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ie An der Miſſionsgeſchichte des nordamerikaniſchen Continents 
nehmen die erſten franzöſiſchen Niederlaſſungen an den Ufern 
des Lorenzſtromes und die von hier ausgehende ſegensreiche 
Thätigkeit der katholiſchen Kirche unbeſtritten den Ehrenplatz ein. 
Von dieſer erſten Miſſionsthätigkeit war in frühern Jahrgängen 
unſerer Zeitſchrift ausführlich die Rede. Es dürfte nunmehr dem 
verehrten Leſer dieſer Blätter nicht unwillkommen ſein, wenn wir 
ihn hiermit freundlich einladen, uns im Geiſte auf einer Reiſe 
den St. Lorenz hinab zu folgen, um auch einmal den heutigen 
Stand der Verhältniſſe in dieſer Gegend kennen zu lernen und 
die mannigfachen Naturſchönheiten des Stromgebietes näher in 
Augenſchein zu nehmen. 

Von Buffalo, am Oſtende des Erieſees gelegen, brachen wir 
auf. Endlich hatte ſich unſer Zug der ausgedehnten Stadt ent— 
wunden und rollte mit beſchleunigter Geſchwindigkeit durch die ver— 
goldeten Morgenfluren dahin. Alles iſt flach um uns her. Zur 
Linken, einen Steinwurf vom Gleiſe weg, fließt der majeſtätiſche 
Niagara. Seine Waſſer bewegen ſich mit uns in derſelben Rich— 
tung, d. h. nach Norden hin. Rechts erblickt man ausgedehnte 
Maisfelder im reichen Sommergrün, hie und da durch dunkle Baum— 
gruppen und helle, reinliche Farmgebäude angenehm unterbrochen. 
Wir befinden uns im Lande der Irokeſen. Eine Meile landein— 
wärts wohnt noch eine Handvoll des einſt ſo mächtigen Volkes auf 
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der Tonawanda-Reſervation: eine Indianerinſel mitten in einem 
Meere von Blaßgeſichtern. 

Da wird es auf einmal lebendig unter den Mitreiſenden; man 
drängt zum Fenſter hin. In der Ferne, über dem Spiegel des 
Fluſſes ſteigt ein weißes, nebelartiges Gebilde auf, es iſt der 
dampfförmige Giſcht der Niagarafälle, die man aber ſelbſt noch 
nicht ſieht, da ſie von uns abgewandt ſind. Der Zug hält im 
Städtchen Niagara Falls, das ſeinen Urſprung und fein Fort- 
beſtehen wohl lediglich der Touriſtenwelt verdankt, die während der 
Reiſemonate in hellen Haufen tagtäglich hierher ſtrömt, um die 
berühmten Fälle zu ſehen. Bald werden auch wir dieſelben zu 
Geſicht bekommen. Hinter der Stadt Niagara Falls wendet ſich 
der Zug im rechten Winkel nach links und rollt langſam in eine 
gewaltige Hängebrücke ein. 

Unter uns öffnet ſich nun eine gähnende Schlucht. In der 
Tiefe erblickt man die ſchaumgetränkten Waſſer des Niagara, noch 
wild und aufgeregt von dem jähen Sturz in den Abgrund und 
gleichſam unſchlüſſig, wohin ſie jetzt fließen ſollen. Allein das 
herrlichſte Schauſpiel find doch die Fälle ſelbſt, deren lautes Donnern 
und Getoſe dräuend an unſer Ohr dringt und das Raſſeln und 
Rollen des dahinfahrenden Zuges übertönt. Zwei ungleich breite, 
weißglitzernde Waſſerwände, durch eine waldgekrönte Felſenbank 
voneinander geſchieden, liegen ſie jetzt in ihrer ganzen Ausdehnung 
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vor uns da. Nichts ahnend von dem jähen Geſchick, das ihm 
bevorſteht, kommt der Waſſerſchwall im obern Flußbett daher ge— 
ſchoſſen. Jetzt hat er die Kante erreicht und ſtürzt, eine glatte 
Wölbung beſchreibend, in den 52 m tiefen Abgrund. Eine Wolke 
weißen Waſſerdampfes verbirgt dem Auge ſein weiteres Geſchick. 
Sonderbar! Gleichſam als wollte ſie die Naturkräfte zum Frieden 
ermahnen, ſpannt die Sonne ihren farbigen Bogen über die in 
wildem Kampf toſenden und dampfenden Waſſer. 

Nur allzu ſchnell entführt uns der Dienſteifer des Mannes 
an der Locomotive dem Anblick dieſes einzigen Schauſpiels. Wir 
befinden uns nun wieder auf feſtem Boden, und ſtatt des Ab— 
grundes treten jetzt zu beiden Seiten wellenförmige Hügelreihen 
auf; allein noch iſt das Ohr voll von dem Dröhnen der fallenden 
Gewäſſer, und die Phantaſie kann ſich des prachtvollen Bildes 
noch nicht entſchlagen. Unwillkürlich ſucht man nach Vergleichen. 
Man denkt an den Rheinfall von Schaffhauſen. Bei dieſer Zu— 
ſammenſtellung tritt die Größe des Niagarafalles erſt recht hervor. 
Während nämlich der letztere eine Höhe bezw. Tiefe von 52 m 
hat, beträgt die des Rheinfalles nur 20 m; ferner iſt der Rhein 
bei Schaffhauſen nur 100 m breit, während der Niagara hier 
die ſtattliche Ausdehnung von 1300 m hat. Dementſprechend 
ſind auch die Waſſermaſſen verſchieden. Dazu hat der Rhein 
nicht jenen unbehinderten, ſenkrechten Fall, wie wir ihn beim 
Niagara bewundern. 

Mit der Ueberfahrt über den Fluß waren wir gleichzeitig über 
die Landesgrenze gekommen und befanden uns ſeitdem auf cana— 
diſchem Boden. Gegen Mittag erreichten wir Toronto, eine be— 
deutende Handelsſtadt, am Nordweſtufer des Ontarioſees gelegen. 
Hier vertauſchten wir die Bahn mit dem Dampfboot, das uns 
nach Montreal bringen ſollte. Die Stadt und die Provinz, 
deren Haupt ſie iſt, bergen ein gegen die Katholiken höchſt un— 
duldſames Element, die „Orange men“ (Orangenmänner, nach 
dem Oranier ſo benannt), welche allen geſchichtlichen Thatſachen 
zum Hohn die Katholiken, auch die auf amerikaniſchem Boden 
gebornen, als Ausländer und Fremdlinge betrachtet und behandelt 
wiſſen wollen. 

Um 2 Uhr nachmittags beſtiegen wir den „Corſican“, einen 
Raddampfer älterer Conſtruction, der mit rieſigen Schaufelrädern 
und noch größern Radkaſten ausgerüſtet war; dann ging's in den 
offenen Ontarioſee hinaus. Von Toronto, welches noch manche 
Meile vom weſtlichſten Punkte des Sees entfernt iſt, bis nach der 
Stadt Kingston, am Oſtende desſelben, dauert die Fahrt auf dem 
Dampfſchiff 17 Stunden. Vergleicht man damit jene uns be— 
kannten Fahrſtrecken auf heimatlichen Gewäſſern, ſo erhält man 
eine annähernde Idee von der Größe dieſes kleinſten der fünf nord— 
amerikaniſchen Binnenſeen. Was man hier als Europäer ſehr 
vermißt, ſind: Schweizerberge als Hintergrund. Rechts bis an 
den Horizont hat man nichts als See, links ſchwach hügeliges 
Uferland. 

Mit der einbrechenden Abenddämmerung breitete ſich ein para— 
dieſiſcher Friede über den glatten Waſſerſpiegel. Kein Lüftchen 
regte ſich. Nur die weithin ſichtbare Spur unſeres Dampfers und 
der dunkle, unverwehte Rauchſchweif in der Luft waren neben dem 
gleichmäßigen Plätſchern der Räder die einzigen Lebenszeichen, die 
zwar Abwechslung, nicht aber Störung in das friedliche Abend— 
bild brachten. 

Am andern Morgen erwachten wir im Hafen einer unbekannten, 
von garſtigem Regenwetter heimgeſuchten Stadt. Ein paar mit 
Koffern ſchwer beladene Droſchken raſſelten heran und führten uns 
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ihre verſtimmten Inſaſſen als neue Paſſagiere zu. Es ſtellte ſich 
heraus, daß wir uns in Kingston, alſo am Anfang des St. Lorenz= 
ſtromes, befanden. Zur Zeit des Krieges zwiſchen England und 
Frankreich, der ſich um die Mitte des letzten Jahrhunderts in 
Canada abſpielte, that ſich dieſer Platz unter dem Namen Fort 
Frontenac hervor. 

Der See verengt ſich hier und wird allmählich zum St. Lorenz— 
ſtrom. Nicht lange hatten wir die Stadt verlaſſen, da lenkte unſer 
Steuermann den Dampfer in eine der anmuthigſten und eigen⸗ 
artigſten Scenerien Nordamerikas ein. Wie ſo viele ſeiner Brüder 
umgibt ſich auch der St. Lorenz bei ſeinem erſten Auftreten mit 
einem beſondern Schmucke; allein anſtatt der maleriſchen Schluchten 
und ſchneegekrönten Bergeshäupter, in deren Mitte andere Ströme 
ihre frühe Jugend verleben, hat der St. Lorenz, der gleich bei 
ſeinem erſten Auftreten als vollkräftiger Mann vor uns ſteht, es 
verſtanden, ſich mit Naturreizen ganz eigener Art zu ſchmücken. 

Ein ausgedehnter Inſelpark, die „Thousand Islands“ genannt, 
nimmt uns auf. Kleine Wälder, Wieſen und Blumengärten, 
maleriſche Felspartien und ſchmucke Villen, alles das iſt auf den 
kryſtallklaren, breiten Waſſerſpiegel in Geſtalt ebenſo vieler Eilande 
hingezaubert. Was die Wege in einem Parke, das ſind hier die 
in größter Mannigfaltigkeit ſich verzweigenden und wieder unter- 
einander ſich verſchlingenden Kanäle und Arme des Fluſſes, die 
hier oder da zur Abwechslung ſich in einen kleinen See erweitern. 
Auf der breiten Promenade in der Mitte des venetianiſchen Gartens 
hält ſich unſer Dampfer und gewährt uns ſo nach beiden Seiten 
hin einen günſtigen Ausblick. Man darf ſich aber dieſe Prome— 
nade nicht allzu gerade durchlaufend vorſtellen. Hier liegt die 
behäbige Sommerwohnung eines Millionärs, von wohlgepflegten 
Anlagen umgeben, und verſperrt uns den Weg; dort ſchaut eine 
vom Waſſer geglättete Felskappe nur wenige Fuß aus dem Spiegel 
hervor, und obwohl ſie nur zwei vereinſamten Sträuchlein in ihrer 
Spalte eine kümmerliche Unterkunft zu bieten vermag, zwingt ſie 
doch den majeſtätiſchen Dampfer, in ehrfurchtsvoller Schwenkung 
ihr auszuweichen. Immer neue Inſeln tauchen auf, immer an= 
ziehender werden die Landſchaftsbilder. Zu den Villen verſchiedenſter 
Bauart geſellt ſich hier ein hochragender Leuchtthurm auf ſchroffem 
Riff, dort ein breites Hotel am Abhang eines bewaldeten Hügels. 
Zierliche Brücken verbinden nahegelegene Inſeln, während zwiſchen 


den andern Kähne oder Segelboote, hie und da auch ein Dampfer 
den Verkehr vermittelt und gleichzeitig zur Belebung der glatten 


Waſſerſtraßen beiträgt. 

Ob es nun gerade tauſend Inſeln ſind, wie der Name beſagt, 
läßt ſich natürlich bei der Durchfahrt nicht beſtimmen; jedenfalls 
kommt ihre Anzahl dieſem Namen ſehr nahe. Die Durchfahrt 
nahm den ganzen Morgen in Anſpruch. Wir hatten auch im 
Verlaufe des Vormittags bei einigen minder bedeutenden Städtchen 
angelegt. 

In einem derſelben zog der Unternehmungsgeiſt von Jung- 
Canada meine Aufmerkſamkeit auf ſich. Als wir nämlich landeten, 
erſchien am Ufer eine Anzahl Knaben mit langen Angelruthen, an 
deren Spitze ſtatt der Leine ein kleines Blechgefäß und ein Haken 
mit eingezwängter Zeitung befeſtigt war. Sie gingen vor der 
Flanke des Schiffes auf und ab, indem ſie ihr merkwürdiges Inſtru⸗ 
ment den Paſſagieren wie ein Küſter den Klingelbeutel hinhielten. 
Aber nur wenige hatten Luſt, die ſo angebotene Zeitung zu kaufen 
und den Preis in die beigefügte Büchſe zu werfen; denn das 
Blatt war von geſtern und daher für die Amerikaner bei weitem 
zu alt. 
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Bis gegen 2 Uhr nachmittags fuhren wir ſo, daß wir zur 
Rechten amerikaniſches, zur Linken canadiſches Gebiet behielten. Die 
beiden Mächte haben ſich gleichmäßig in alle Naturſchönheiten, deren 
wir bislang anſichtig wurden, getheilt: in die Tauſend Inſeln, den 
Ontarioſee, den Niagarafluß, die Fälle; ja ſogar die Ziegeninſel 
zwiſchen beiden Fällen mußte ſich eine brüderliche Theilung ge— 
fallen laſſen. Bei der Stadt Cornwall aber biegt die Grenzlinie 
der Vereinigten Staaten nach Oſten hin vom Fluſſe ab; die Fahnen— 
ſtange drüben auf der Inſel dient als Grenzmarke und bedeutet 
für uns, daß wir nunmehr in die Provinz Quebec eingelaufen 
ſind, d. h. das eigentliche Canada der erſten Miſſionäre, das katho— 
liſche Canada. Zugleich haben wir an dieſer Stelle die Region 
der Stromſchnellen erreicht, die ſich von hier bis gegen Montreal 
hin erſtrecken. Unter dieſen Stromſchnellen, die verſchieden lang, 
verſchieden heftig und durch bedeutende Partien ruhigen Waſſers 
voneinander getrennt ſind, nehmen die letzten vor Montreal, die 
„Lachine Rapids“, wegen ihrer Großartigkeit den erſten Platz 
ein. Kurz bevor wir dieſelben erreichen, werfen wir ſchnell noch 
einen Blick nach beiden Ufern hinüber; denn bald werden andere 
Erſcheinungen unſere ganze Aufmerkſamkeit feſſeln. 

Auf dem Südufer liegt das unſcheinbare Dörfchen Caugh— 
nawaga, deſſen Bewohner Indianer ſind und deſſen Religion ein 
werkthätiger, katholiſcher Glaube iſt. Mr. Buckingham, ein Prote— 
ſtant, ſtellt den Leuten ein ſchönes Sittenzeugniß aus und gibt zu, 
daß es der katholiſche Glaube der Caughnawagas ſei, der ſie auf 
dieſe Höhe gebracht. Sie ſind ihrem Namen, welcher „betende 
Indianer“ bedeutet, gerecht geworden. 

Vom linken Ufer her grüßen uns die weißen Kloſtermauern von 
La Chine, über deren mittlern Theil eine prächtige Kuppel ſich 
wölbt. Die erſten Anſiedler, im Glauben, daß dieſe Gegend der 
öſtliche Theil Chinas ſei, ſollen dem Orte ſeinen ſonderbaren Namen 
La Chine oder China gegeben haben. Weit weg in blauer Ferne 
erhebt ſich ganz vereinzelt ein bewaldeter Berg, von Umriß einem 
ruhenden Löwen ähnlich. Das iſt der Mount Royal oder könig— 
liche Berg, nach dem die an ſeinem Fuß gelegene Stadt benannt iſt. 

In nächſter Nähe aber liegen jetzt die Rapids vor uns. Kein 
ſtromaufwärts fahrender Dampfer vermag ihrem Anprall ſtand— 
zuhalten. Sie alle ſind gezwungen, in einem etwa 15 km langen 
Kanal dieſelben zu umgehen. Ein Wagehals hat es einmal ver⸗ 


2 : ſucht, ſich in feinem Kahne mit der Strömung flußabwärts fort 
reißen zu laſſen; allein er büßte dafür mit ſeinem Leben. 


Nur große, von geübter Hand geſteuerte Schiffe dürfen es 
wagen, ſich dem aufgeregten Elemente anzuvertrauen; denn gerade 
hier iſt das Flußbett mit Klippen beſät, von denen einige eben 
noch aus dem Waſſer hervorſchauen. Einen erprobten Steuer— 
mann aber hatten wir an Bord, einen Halbindianer, der ich weiß 
nicht wie oft ſchon ſeine Schiffe glücklich hindurch geſteuert hat. 

Jetzt wird der Dampf abgelaſſen, und die Maſchine ſteht ſtill. 
Das Geklapper der Räder, an das man ſich während der ver— 
floſſenen 24 und mehr Stunden gewöhnt hat und bei dem man 
ſich allmählich heimiſch fühlt, hält nun auf einmal inne und macht 


einer unheimlichen Stille Platz. Noch eine Sekunde, und der volle 
Schwall reißt unſern Dampfer wie einen hilfloſen Kahn das auf— 


geregte Flußbett hinab, ganz nahe an den dräuenden Klippen 
vorbei. Es gibt einen Stoß, daß das Schiff in allen Fugen 
kracht. Jeder hält ſich an etwas Haltbarem feſt. Das Schiff 
legt ſich auf die Seite, während der weiße Giſcht bis aufs Deck 
hinaufſpritzt. Bricht jetzt das Steuer, oder macht der Mann oben 
am Rad einen Fehlgriff, ſo iſt vielleicht nach ein paar Minuten 


vom ſtattlichen Dampfer nichts mehr übrig als ſtromabwärts trei— 
bende Trümmer. Allein der Gedanke, daß bis jetzt noch kein 
Dampfer hier geſcheitert, beruhigt die Einbildung und geſtattet 
dem Reiſenden, die Pracht und Macht der im wilden Lauf ſich 
überſtürzenden Waſſer zu bewundern. 

gachdem wir die Stromſchnellen überſtanden, fuhren wir unter 
der langen Victoriabrücke durch, einem Bauwerk, deſſen Schönheit 
zu ſeinen Koſten in umgekehrtem Verhältniſſe ſteht. Sie iſt un- 
gefähr 3 km lang und hat 26 Millionen Mark gekoſtet. Der 
ganze eiſerne Brückenkörper iſt auf beiden Seiten, ich weiß nicht 
aus welchem Grunde, von einer gleichmäßig hohen, ſchwarzen Wand 
eingeſchloſſen, weshalb man von der Eiſenconſtruction nichts und 
von einem daherfahrenden Zug nur den Rauch ſehen kann. Von 
weitem gewinnt man den Eindruck, als ſei da ein langgeſtreckter 
Rieſenbalken über den Fluß gelegt, der auf einer Reihe gleich— 
mäßig voneinander abſtehender Pfeiler ruhe. Der Pfeiler ſind es 
25. In der Nähe betrachtet, ſtellen dieſelben ein maſſives Stück 
Mauer dar, ohne Abſatz, ohne Verjüngung nach oben hin. Die 
weit vorſpringenden Eisbrecher machen ſich um jo häßlicher, als 
auf der entgegengeſetzten Seite der Pfeiler als Gegenſtück nur eine 
ſenkrechte Wand aus dem Fluſſe aufſteigt. 

Ein Blick nach der Stadt hinüber, auf die wir jetzt losſteuern, 
entſchädigt das Auge hinreichend für den Mangel an baulicher 
Schönheit, der ihm an der Brücke ſo ſchroff entgegentrat. In 
vier Staffeln entwickelt ſich ein neues Bild vor unſerem Blick. 
Den Vordergrund bildet der breite Waſſerſpiegel; an ihn ſchließt 
ſich der Hafen mit einem Wall von großen und kleinen Schiffen, 
von Maſten, Schornſteinen, Segeln, Krahnen und was ſonſt mit 
der Schiffahrt etwas zu thun hat; dahinter ein weites Häuſermeer, 
aus welchem Thürme und Kuppeln und dunkle Baumkronen in 
größter Abwechslung hervorragen. Den Abſchluß und Hintergrund 
bildet der breite, bewaldete Bergrücken des Mount Royal. Das 
iſt Montreal, die größte Stadt Canadas und für heute die End— 
ſtation unſerer Reiſe. 

Nachdem wir gelandet — die Dämmerung war ſchon an— 
gebrochen —, begaben wir uns in das Colleg der Jeſuiten. Wie 
überraſcht war ich hier, in canadiſcher Fremde eine heimatliche 
Erfindung verwerthet zu ſehen! Im ganzen Colleg waren die 
Auerſchen Circonium-Glühlampen angebracht, deren grünes, ruhiges 
Licht die mir fremden Räume noch fremdartiger beleuchtete. Wie 
ich ſpäter fand, war dieſes durchaus nicht der einzige Platz, an 
dem ſich das merkwürdige Licht eingebürgert hat. Dem doppelten 
Bevölkerungselement Rechnung tragend, hat man im Colleg einen 
engliſchen und einen franzöſiſchen Curs eingerichtet. 

Der folgende Tag war der Beſichtigung Montreals gewidmet. 
In Häuſerpracht, Läden, Leben auf der Straße ſteht es mancher 
europäiſchen Großſtadt ebenbürtig zur Seite. Und dabei iſt es 
überall ſo ſonnig, ſo freundlich, voll heitern Lebens und un— 
befangener Kundgebung einer ſoliden religiöſen Geſinnung. Nicht 
genug, ihre Stadt durch eine große Zahl prächtiger Tempel vor 
andern Städten Nordamerikas auszuzeichnen, haben die Katholiken 
von Montreal auch dem öffentlichen Leben gewiſſermaßen den 
Stempel ihres Glaubens aufgedrückt, indem ſie unter anderem eine 
bedeutende Anzahl von Straßen mit Heiligennamen benannten. 
Kommt man beiſpielsweiſe vom Fluſſe her auf der St. Urban— 
ſtraße in die Stadt hinein, ſo kreuzt man die St. Paul-, Notre 
Dame⸗, St. Jakob- und St. Katharinenſtraße, während links die 
Franz Kaverſtraße, rechts die St. Vincenzſtraße parallel mit der 
unſrigen läuft. 
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Von den vielen prachtvollen Gotteshäuſern, die wir im Laufe 
des Tages beſuchten, ſeien hier nur die zwei hervorragendſten 
erwähnt. 

Notre-Dame, ſchon von weitem durch ſeine beiden Thürme 
kenntlich, hat in der Liebe der hieſigen Katholiken ſich den erſten 
Platz erobert und iſt auch die erſte Kirche, die man mit Stolz 
dem Fremden zeigt. Von außen konnte ich derſelben keine beſondere 
Schönheit abgewinnen; ſie iſt aus einem grauen Stein ohne viel 
architektoniſchen Schmuck gebaut. Die beiden viereckigen, oben ab— 
geflachten Thürme machen den Eindruck, als ſeien ſie in Anbetracht 
ihrer geringen Höhe und Breite zu weit voneinander gerückt. Um 
ſo mehr überraſcht uns das Innere der Kirche. Man iſt ganz von 
einer echt katholiſchen Atmoſphäre umgeben: ſo anſprechend, ſo 
warm und fromm iſt alles um uns her. Der bis an die Decke 


ragende gotiſche Hochaltar mit ſeinen auf das heilige Opfer deu— 
tenden Reliefbildern, der reiche, faſt an Ueberladung grenzende 
Schmuck von vergoldetem Schnitzwerk, welches die breiten Wände 
des Chores bis obenhin bedeckt, die freundlichen Raumverhältniſſe 
des Innern und die warmen Farben, die in der Ausſtattung des 
Ganzen vorherrſchen: alles das macht auf den Beſucher einen tiefen 
Eindruck und ladet unwiderſtehlich zur Sammlung und zum Gebete 
ein; man ſchließt ſich wie von ſelbſt den vielen frommen Betern 
an, die, allenthalben in den Bänken zerſtreut, ihre Andacht ver— 
richten. Jetzt merkt man auch, warum die guten Leute ſo ſehr 
an dieſer Kirche hangen. 

Das gerade Gegentheil von Notre-Dame möchte ich die neue 
Kathedrale nennen, die eine Nachahmung von St. Peter in Rom 
in verjüngtem Maßſtabe iſt. Von den Größenverhältniſſen ganz 
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abgeſehen, übertrifft fie im Aeußern die Notre-Dame-Kirche vor⸗ 
züglich durch ihre herrliche Kuppel. Der reichen und bunten Aus— 
ſtattung der letztern gegenüber bewahrt die Kathedrale eine zurück— 
haltende Einfachheit. Die Wände ſind weiß. Der Statuen und 
Bilder gibt es wenige, und der Hauptaltar iſt verſchwindend klein. 
Schön iſt dieſe Baſilika trotz alledem. Das geſteht man gern, 
wenn man ſich in die Mitte unter die Kuppel ſtellt und den Blick 
das maſſive Mauerwerk hinauf- und hinabſchweifen läßt; aber ob 
das Innere ſo ſehr zum Gebete ſtimmt wie in Notre-Dame, läßt 
ſchon die geringe Zahl der anweſenden Gläubigen zweifelhaft er- 
ſcheinen. Auffallend iſt bei dieſer Kirche noch die große Hellig— 
keit trotz der verhältnißmäßig geringen Zahl kleiner, viereckiger 
Fenſter, wie ſie dieſem Stil eigen ſind. 

Jetzt wollen wir noch einen Ausflug auf den Berg machen. 
Wir nehmen den Weg durch einen Stadttheil, der, am Fuße des 
Mount Royal gelegen, ſchon eine ſtarke Abweichung von der Hori- 


all. (S. 26.) 


zontallinie aufweiſt. Freundliche Wohnhäuſer, von Gebüſch und 
ſorgfältig gepflegtem Raſen umgeben, liegen zu beiden Seiten 
unſerer Straße, die nach einer oder andern Biegung in einen 
Waldweg ſich verwandelt. 

Im Zickzack zieht ſich derſelbe den Berg hinan, welcher an 
dieſem ganzen Abhange hin mit ſchattigem Laubholz beſtanden iſt. 
Wie faſt alle amerikaniſchen Laubwälder weiſt auch dieſer eine bunte 
Menge von Baumarten auf. Neben dem amerikaniſchen Tulpen⸗ 
baum ſteht freundſchaftlich die deutſche Buche mit ihrem ſtahlgrauen, 
glatten Stamm. Verſchiedene Arten von Ahorn wechſeln ab mit 
den Verwandten unſerer deutſchen Eiche, die ſich jedoch von unſerer 
Art durch ihre zugeſpitzten Blätter ſtark unterſcheidet. Es ſind aber 
alles Kinder des Urwaldes, die man hier auf ihrem angeſtammten 
Grund und Boden erhalten hat. 


Vor drei und einem halben Jahrhundert beſtieg der erſte Weiße, 1 


der Franzoſe Jacques Cartier, dieſen Berg in Begleitung eines 
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Huronenhäuptlings, des Herrn dieſes 
Gaues. Oben angekommen — vielleicht 
war es gerade die Lichtung, wo wir jetzt 
Halt machten —, ſtand er ſtill und betrachtete mit dem 
Hochgefühl eines Eroberers die herrliche Landſchaft an den 
Ufern des Stromes, die er entdeckt und dem Chriſtenthum 
und der Civiliſation erſchloſſen hatte. „Wahrhaft ein 
königlicher Berg!“ ſoll er da ausgerufen haben. Sein Gefolge aber griff 
das Wort auf, und von nun an hieß der Berg der königliche. Allein 
wie verſchieden war das Panorama, das er ſah, von dem, welches heute 
vor uns ſich entrollte! Er ſchaute hinab in die mit üppigem Grün be— 
deckte Flußebene, über welche einige Dutzend Indianerzelte regellos hin— 
geſtreut waren und das Dorf Hochelaga bildeten; auf dem Fluß ein paar 
vereinzelte Fiſchercanoes. Und heute: Hochelaga, das Indianerdorf, iſt nicht mehr; aber 
an ſeiner Stelle hat die weiße Raſſe eine europäiſche Großſtadt hingezaubert, deren 
Tauſende von glitzernden Fenſtern wie ebenſo viele Augen zu uns hinaufſchauen. Das 
Rindencanoe iſt vom Fluſſe verſchwunden; aber ſtatt deſſen laufen ſtromaufwärts kommend die maſſiven Oceanfahrer mit ihren breiten, 
rückwärts gelehnten Kaminen hier ein, während vom Oberlauf und den Seen her die weißen Salondampfer hier landen. Die Indianer, 
welche da unten gewohnt, ſind aber nicht, wie anderswo, ausgerottet worden; ihre Nachkommen, zum Chriſtenthum bekehrt, haben 
ſich unweit der Stadt friedlich niedergelaſſen. 
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26. Jahrgang. 


Der Berg, auf dem wir ſtehen, leiſtet der Stadt noch einen 
ſehr wichtigen Dienſt. Hier oben befindet ſich nämlich ein Waſſer— 
behälter, der vom Fluß aus vermittelſt Dampfpumpen gefüllt wird 
und die ganze Stadt mit Waſſer verſieht. Der Druck, den das 
Waſſer wegen der hohen Lage des Behälters ausübt, iſt ſo groß, 
daß die Feuerſpritzen überflüſſig gemacht ſind. Bei einem Brande 
wird einfach der Schlauch an die Waſſerleitungsröhre geſchraubt. 
Der hohe Druck trägt den Waſſerſtrahl bis in die oberſten Stock— 
werke des brennenden Hauſes. 

Auf einem andern Theile des breiten Bergrückens liegt der 
Kirchhof der Stadt. Zuerſt führt der Weg durch den ſogen. „eng— 
liſchen“ Kirchhof, was hier gleichbedeutend iſt mit proteſtantiſch. 
Viel Reichthum und Sorgfalt iſt auf die Ausſchmückung der Gräber 
verwandt. Neben Büſten, Marmortafeln und Obelisken tauchen 
auch hier die unvermeidlichen Aſchenkrüge auf und abgebrochene 
Säulen, welche auf jene am beſten paſſen, die keine Hoffnung mehr 
haben. Lange ging's durch dieſen Gräberpark hindurch bergauf 
und bergab, da ſtanden wir auf einmal an einem ganz andern 
Kirchhof. Hier Armut, dort Reichthum; jener fein beſorgt, dieſer 
verwahrloſt. Es war alles voll von Kreuzen von ungefähr der— 
ſelben unſcheinbaren Form und Höhe. Wie ich erwartete, ſagte 
man mir, daß dieſes der katholiſche Kirchhof ſei. Das muß im 
erſten Augenblick den katholiſchen Beſucher wehmüthig ſtimmen, 
und man fragt ſich verwundert: Sind denn alle Katholiken Montreals 
Bettler und die Proteſtanten die Vertreter des Reichthums? Wie 
wir aber weiter ſchritten, tauchten auch beſſer geſchmückte Gräber 
auf. Die Grabſteine wurden kunſtvoller, größer, reicher. Kapellen— 
artige Familiengrüfte zogen ſich auf der einen Seite des Weges 
hin: alle in den Berg hineingebaut. Prächtige Marmorkreuze, 
Obelisken, Blumen und ſaubere Kieswege waren hier wie auf dem 
engliſchen Kirchhof zur Verſchönerung der Todtenſtadt reichlich an— 
gewandt. Mein erſter Eindruck verlor ſich bald. Nach dem Ge— 
ſamteindruck zu urtheilen, iſt Montreal vorherrſchend katholiſch, und 
zwar in allen Klaſſen der Bevölkerung. An einer Stelle haben 
Ordensfrauen ihren eigenen Friedhof. Von den Gräbern, die in 
Reih und Glied nebeneinander aufgeworfen ſind und die ſich von 
der Umgebung durch ihre äußerſte Einfachheit vortheilhaft abheben, 
empfängt man einen ähnlichen Eindruck wie beim Betreten eines 
Ordenshauſes. Es herrſcht hier Ruhe, Sammlung, Ordnung, 
Armut. Um ſo mehr fällt es auf, wenn man in einiger Entfernung 
davon eine vergoldete Rieſenkrone von wohl drei Meter Durchmeſſer 
über einem Grabe aufgerichtet ſieht. 

Da unſer Oceandampfer am nächſten Morgen in aller Frühe 
abzufahren hatte, ſo waren die Paſſagiere gezwungen, ſchon am 
Abend ſich an Bord einzufinden. Am Landungsplatz herrſchte 
großes Leben, beſonders um unſer Schiff herum, das theils von 
den Warenſchuppen am Lande, theils von andern Schiffen Ladung 
einnahm. Ein Artikel, der in den letzten Jahren in der Technik 
vielfache Anwendung gefunden und der gerade in Canada in be— 
deutender Menge gewonnen wird, das Mineral Asbeſt, wurde 
ſtundenlang eingeladen. 

Wenn man übrigens die günſtigen Handelsbedingungen er— 
wägt, die ſich an dieſem Hafenplatz geltend machen, ſo muß man 
ſich nur wundern, daß er nicht noch bedeutender iſt. Montreal, 
obſchon gegen 200 deutſche Meilen vom offenen Ocean entfernt, 


iſt Seehafen. Man bedenke nur: von dieſer Stadt bis zum Ein- 
fluß des St. Lorenz in den Golf gleichen Namens, alſo noch lange 
nicht bis an den Atlantiſchen Ocean hin, iſt es ſchon ſo weit wie 
vom Bodenſee bis zur Mündung des Rheins, dem Lauf dieſes 
Fluſſes nachgerechnet. Was für ein Vortheil für Süddeutſchland 
wäre es aber, wenn man ſchon in Lindau oder Bregenz einen 
Oſtindienfahrer beſteigen und darauf den Rhein hinabdampfen 
könnte! Da wundert man ſich, daß die Ufer des St. Lorenz nicht 
mehr bevölkert ſind. Allein der Fluß iſt ein ſpröder Geſelle. Er 
iſt nur einen Theil des Jahres fahrbar. Bis in den April hinein 
iſt er oft noch ſteif zugefroren. Im Mai kommt das Treibeis, 
und erſt wenn das vorbei iſt, kann die Schiffahrt beginnen. Das 
Herannahen des Winters bringt jeglichen Verkehr zu Waſſer wieder 
ins Stocken. 5 

Am andern Morgen beim erſten Dämmerlicht ſchob ſich unſer 
Schiff langſam vom Lande ab und ſteuerte in den breiten Strom 
hinein. Der Weg, den es hier zu nehmen hat, iſt ihm durch eine 
Reihe bunt angeſtrichener Warnungshölzer, die im Flußbett ver— 
ankert ſind, vorgezeichnet. Wir begegnen ſehr wenigen Fahrzeugen. 
Es herrſcht nicht das Leben wie auf dem deutſchen Rhein. Zu— 
weilen grüßt uns vom hohen Ufer herab ein Kirchlein mit glitzern— 
dem Blechdach. Sein Thurm iſt ſcharf zugeſpitzt. Ringsumher 
liegen einige Fiſcherhütten oder Bauernhäuſer wie Küchlein um die 
Henne geſchart. Das ſind alles katholiſche Dörflein, katholiſche 
Kirchen. Die Leute ſcheinen nicht ſehr wohlhabend zu ſein, aber 
ſie ſind allenthalben als fromme Chriſten bekannt. Ich hörte ſogar 
von Andersgläubigen, wie ſie der Frömmigkeit der anwohnenden 
Canadier großes Lob zollten. So erwähnte einer, daß es ihn ſehr 
erbaut habe, die Leute am Sonntag ſo zahlreich zur Kirche ſtrömen 
zu ſehen. Während des Gottesdienſtes ſei der ganze Platz vor 
der Kirche mit den Fahrzeugen bedeckt geweſen, auf denen jene 
von nah und fern zur heiligen Meſſe gefahren waren. Ein anderer 
erzählte, wie er ſich einen Führer gedungen, der ihm unter anderem 
auch die Kirchen gezeigt habe. In der Kirche aber ſei der Führer 
gleich in eine Bank gegangen und habe ſo lange im Gebete ver— 
bracht, bis er, der Erzähler, ſich anſchickte, die Kirche wieder zu 
verlaſſen. Man ſieht, daß wahre Frömmigkeit auch Anders— 
gläubigen Achtung abnöthigt. Gerade was die katholiſchen Cana— 
dier angeht, hört man wohl zuweilen das abfällige Urtheil, als ob 
ſie wie auch ihre Glaubensgenoſſen in Mexico ſich nicht zu der 
Höhe des Unternehmungsgeiſtes und des Wohlſtandes erſchwungen, 
der die proteſtantiſchen Yankees, welche doch auf demſelben Erdtheil 
wohnen, auszeichnet, und man will dieſen Mangel auf Rechnung 
der Religion der betreffenden Völker ſetzen. Thatſache iſt, daß 
der Canadier nicht in dem Maße wie der Yankee im raſtloſen 
Jagen nach Gewinn aufgeht. Ob das aber nicht vielmehr lobens— 
werth iſt, wird demjenigen nicht ſchwer zu entſcheiden ſein, der über 
dem Reichthum noch ein höheres Ziel im Jenſeits anerkennt, für 
welches der Menſch geſchaffen iſt. Der gewinnſüchtige Amerikaner 
jagt nach Reichthum, um ſich ein glückliches und ſorgenloſes 
Alter zu ſichern; der Canadier, vorausgeſetzt, er iſt wie die meiſten 
ein guter Chriſt, hat ſchon jetzt ein glückliches, ſorgenloſes Leben, 
wofern er ſich ſeinen hinreichenden Lebensunterhalt erwirbt. Zu 
einem höhern Glück als Seelenfrieden kann man es doch nie 
bringen. 
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Geſchichte einer mongoliſchen Chriſtengemeinde. 
(Bericht des hochw. Herrn P. Heizman, aus der Genoſſenſchaft vom Unbefleckten Herzen Mariä [Scheutveld]l. — Schluß.) 


Unter dieſen Muſterchriſten iſt einer, der eine beſondere Er— 
wähnung verdient. Pei-ming — das iſt ſein Name — zählt ſchon 
an die 30 Jahre. Trotzdem habe ich ihn zu meinem erſten Kate— 
chiſten gemacht, eine Ehre, die er durch ſeinen Eifer, ſeine Begabung, 
erprobte Treue und Opferwilligkeit verdient. Obſchon von chriſt— 
lichen Eltern geboren, mußte er doch vollſtändig aus dem Rohen 
herausgearbeitet werden wie ein alter Heide, ſo ſturmbewegt und 
verirrt war ſeine Jugend. Mit herkuliſcher Kraft «begabt, von 
einer kühnen Entſchloſſenheit, die ſelbſt von einem Europäer Reſpect 
erzwingt, und von einer nie verſagenden Beredſamkeit, hatte er dieſe 
ſchönen Talente während langer Jahre nur dazu mißbraucht, um 
die Schwächern zu unterdrücken und der Schrecken aller, auch der 
heidniſchen Nachbarn zu werden. Der Mandarin von Turtſche-k'èu, 
der dieſe Provinz verwaltet, ſah ſich genöthigt, ihn zum Friedens— 
richter der ſieben Diſtricte von Ho-t'u-wa zu ernennen, da er 
dieſen Kraftmenſchen allein für fähig hielt, den Räuberbanden, 
die das ganze Land unſicher machten, die Zähne zu zeigen. 
Der Mandarin ſelbſt hütete ſich wohl, ihnen auf den Pelz zu 
rücken. Als dann in der Oſt-Mongolei der Aufſtand der Tſailiti 
(ogl. Jahrg. 1892, S. 61. 80) ausbrach, ließ ſich Pei-ming, 
der bereits die Vollmacht beſaß, jeden auf der That ertappten 
Räuber ohne weitern Proceß hinzurichten, auch noch die weitere 
Ermächtigung ertheilen, jeden niederzuſchießen, der auch nur Miene 
mache, ſich den Rebellen anzuſchließen. Der ſchreckliche Friedens— 
richter gebrauchte ſeine Befugniſſe ausgiebig, und alle Einwohner 
des Landes, gleichviel ob Heiden oder Chriſten, ſind ihm dankbar 
dafür, daß er dem Räuberweſen mit ſtarker Hand ein Ziel ſetzte. 

Ich bin ſelbſt Zeuge einer dieſer Hinrichtungen geweſen und 
werde den Vorfall nicht jo leicht vergeſſen. Etwa 2 km von meiner 
Wohnung wohnte eine heidniſche Wittwe mit drei erwachſenen 
Söhnen, die im Verdacht ſtanden, vom Räuberhandwerk zu leben. 
Ich ſah einſt den jüngern, der angeklagt war, die Kuh eines 
unſerer Chriſten geſtohlen zu haben. Ein prächtiger junger Burſch 
war er, breitſchulterig, mit freien, offenen Zügen; wie gerne hätte 
ich dieſe kräftige Natur für Chriſtus gewonnen! Der gute Eindruck, 
den er auf mich gemacht, gab mir viele Hoffnung; und doch ſollte 
der Arme als Räuber enden. Die drei Brüder wurden kurze Zeit 
danach überführt, einen Trupp von Kaufleuten, die ſich auf dem 
Wege nach der großen Stadt Lama-miao befanden, überfallen und 
geplündert zu haben. Das Volk verlangte ihren Kopf, und der 
Friedensrichter ſprach das Urtheil. Unglücklicherweiſe lag ich während 
der Verhandlungen an einem heftigen Halsleiden danieder, und 
Pei⸗ming, der mein Intereſſe für den jüngſten der Brüder kannte, 
hatte mir kein Wort von der Angelegenheit zukommen laſſen. Erſt 
am Tage der Hinrichtung bekam ich Kunde davon. Sofort ließ 
ich mein Rößlein ſatteln und ſprengte mit verhängten Zügeln zur 
Richtſtätte hin. Ich hatte aber noch nicht den erſten Kilometer 
zurückgelegt, als ich drei Schüſſe krachen hörte. Fünf Minuten 
ſpäter ſtand ich vor drei Leichen, um die der heidniſche Volkshaufe 
ſeine Luftſprünge machte. Die Hinrichtung war übrigens ganz 
nach den Vorſchriften des chineſiſchen Criminalgeſetzes verlaufen. 
Man hatte den Verurtheilten zuerſt ein reichliches Mahl vorgeſetzt; 
dann wurden fie hinausgeführt und auf dem Richtplatz ihrer ſämt— 
lichen Kleider bis auf die Pelzhoſen beraubt. Die Henker nahmen 
10 Schritte hinter ihren Opfern Stellung. Man war mitten im 


Winter. Da das Laden der alten Luntenbüchſen etwas lange Zeit 
beanſpruchte, begannen die drei Geſellen zu ſchimpfen und be— 
merkten mit der dieſen Leuten eigenen philoſophiſchen Kaltblütigkeit: 
„Heda, Kameraden, wir ſind zur Kugel verurtheilt, nicht aber, 
elendiglich zu Tode zu frieren. Laßt uns wieder zum Schmauſe 
zurückkehren, ihr könnt uns dann rufen, wenn ihr fertig ſeid.“ 
Aber ſie hatten kaum das letzte Wort geſprochen, als die Schüſſe 
krachten und ſie todt niederſtreckten mit Ausnahme des Aelteſten, 
dem man erſt noch den Kopf abſchneiden mußte, um ihm ein 
Ende zu machen. 

Doch nun zu Pei-ming zurück. Bei einer Gelegenheit ver— 
dankte der Mandarin ſein Leben nur dem gefürchteten Anſehen, 
das der Friedensrichter auch bei den Heiden beſaß. In dieſen 
mongoliſchen Ländereien, welche von Chineſen angekauft waren, 
wurde im urſprünglichen Kaufvertrag bloß ein Drittel des erwor— 
benen Grundſtückes in Anſchlag geſetzt, und man zahlte deshalb 
eine Grundſteuer bloß für den bereits unter den Pflug gebrachten 
Theil, während der Reſt noch brach liegt. Allmählich aber wird 
die ganze Steppe Stück für Stück umgebrochen, und nun kommen 
die Mandarine, um die Steuer zu verdoppeln und zu verdreifachen. 
Das wollte auch der Mandarin von Turtſche-k'èu thun. Die 
Folge war, daß die heidniſche Volksmenge wüthend ſich zuſammen— 
rottete, und der chineſiſche Knopfträger wäre unfehlbar ohne Cere— 
monien gehenkt worden, wenn nicht Pei-ming rechtzeitig dazwiſchen 
getreten und durch ſeinen Einfluß und ſeine Beredſamkeit das 
Volk beruhigt hätte. 

Natürlich iſt ſein Credit bei den Behörden ſeit dieſem Ereigniß 
noch geſtiegen. Dieſen Einfluß benutzt er heute nur noch zu Gunſten 
der Religion. Er iſt Chriſt von ganzem Herzen, und was ſeinem 
Anſehen natürlich auch keinen Abbruch thut, reich und dabei frei— 
gebig, wie ſonſt nur ein Europäer ſein kann. Noch kürzlich hat er 
mir eine bedeutende Summe zum Bau unſerer neuen Kirche einge— 
händigt. Der folgende Zug mag das Porträt Pei-mings vollenden. 

Während ich dies ſchreibe, ſitzt er gerade vor mir am Tiſche. 
Ich ſage ihm, ich ſei eben daran, ſeine Lebensgeſchichte zu 
ſchreiben. „Wie du willſt, Vater,“ lautete die Antwort; „ſage 
unſern Brüdern in Europa, ich ſei lange Zeit hindurch ein böſer, 
gewaltthätiger Menſch geweſen; füge aber hinzu, daß heute Pei-ming 
auf ein Wort unſerer Prieſter bereit iſt, bis ans Ende der Welt 
zu laufen und für ſeinen Glauben alles: Vermögen und ſelbſt ſein 
Leben, hinzugeben. Sage ihnen, ſie ſollten für Pei-ming beten, 
damit er ein Heiliger werde.“ 

Mit Leuten von ſolchem Metall — und ich habe deren mehrere — 
läßt ſich etwas anfangen, und man wird verſtehen, daß ich, ſobald 
ich meine Gemeinde einmal in guten Gang gebracht, auch daran 
dachte, an der Rettung der zahlreichen Heiden zu arbeiten. 

Zwei Verfahrungsweiſen kommen hierbei in Anwendung. Ueber 
beide will ich ein Wort ſagen. Stets und überall war und iſt 
das Reich Gottes das beſondere Privileg der Armen. In China, 
wo das Elend der Armut ſeinesgleichen auf Erden nicht hat, kommt 
es daher oft vor, daß die Vorſehung uns zahlreiche Hungernde 
und Bedürftige zuführt, weil ſie ſehen, daß unſere Chriſten vielfach 
unter der umſichtigen Leitung der Miſſion einer ziemlichen Wohl— 
habenheit ſich erfreuen. Dieſe zeitliche Rückſicht bildet den Köder; 
die Gnade Gottes und der Unterricht der Miſſionäre thun dann 
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das übrige. Dabei trennt ſich der Weizen von der Spreu; die 
Auserwählten Gottes bleiben, die andern entfernen ſich wieder. 

Dies war faſt während eines Vierteljahrhunderts die Taktik 
des glorreichen Apoſtels der Mongolei, des in Gott ſeligen Migr. 
Bax (vgl. den Lebensabriß dieſes großen Miſſionsbiſchofs im Jahrg. 
1895, S. 171). Von einem Ende ſeines ungeheuern Vicariates lerſt 
1883 wurde die mongoliſche Miſſion in drei Apoſtoliſche Vicariate 
getheilt) bis zum andern zog ſich eine fortlaufende Reihe feſter 
Miſſionspoſten, umgeben von billig erworbenen Ländereien, die 
man den Katechumenen um einen kleinen Pachtſchilling überließ. 
Dieſes Syſtem bietet einen doppelten Vortheil: zunächſt erleichtert 
dieſe fortlaufende Poſtenkette die Verbindung der Miſſion, ſodann 
bleiben die Neubekehrten ganz unter der Hand der Miſſionäre und 
unabhängig von heidniſcher Beeinfluſſung. 

Der erſte Verſuch, den ich in dieſer Richtung machte, brachte 


mir 10 Familien zu, die zuſammen eine Sippe von 50 Perſonen 
bildeten. Dieſe Ziffer nahm in den folgenden Jahren ſtätig zu: 


1889 zählte ich 50 Katechumenen, 1890: 98, 1891: 168, 1892: 


201, 1893: 252, 1894: 350, 1895: 505, 1896: 650. Zu 
dieſen Zahlen, die fi) bloß auf P'ing-ti-Obo von Ho⸗t'u-wa 
beziehen, kommen noch folgende Ziffern: für Juen-fang-⸗dze, 15 km 
von der Hauptſtation entfernt, 1893: 0, 1894: 15, 1895: 35, 
1896: 50; für Ho-tung 1894: 0, 1895: 20, 1896: 40. 

Die Häuſer in unſern Chriſtendörfern ſind in einer beſtimmten 
Ordnung zu einer feſten Gruppe geordnet, ſo daß ſie ſchon aus 
der Ferne als chriſtliche Ortſchaften kenntlich ſind. Dies erleichtert 
die Ueberwachung und den regelmäßigen Beſuch des Unterrichtes 
und Gottesdienſtes. 

Die Häuſer werden von der Miſſion ſelbſt gebaut. Da Holz 
in dieſem Lande ſelten, ſo wird es bloß für Thüren und Fenſter 
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verwendet, während der eigentliche Bau eine Art künſtlicher Grotte 
iſt, die in folgender Weiſe aufgeführt wird. Ueber das Mauer— 
werk aus an der Sonne getrockneten und mit Lehm verbundenen 
Ziegeln wird aus demſelben Material ein Gewölbe geſchlagen. 
Sobald der Lehm trocken iſt, bildet das Ganze eine feſte Schale, 
und die Wohnung iſt nicht bloß ſolid, ſondern im Sommer hübſch 
kühl, im Winter warm. Die mit Lehm überworfenen Innenwände 
erhalten einen Kalkanſtrich und gewinnen ſo ein freundliches Aus— 
ſehen. Dieſe Bauart ſchützt zudem am beſten vor einer ſchrecklichen 
Landesplage: dem Ungeziefer ungezählter Sorten. 

Beim erſten Verſuche dieſer Art mußten wir hartes Lehrgeld 
zahlen. Kaum ſtanden die erſten zehn Häuschen ſeit zwei Tagen 
fertig und hatten die Bauleute ihr Geld eingeſteckt, da fiel ein 
ſtarker Regen, der fünf Tage lang ununterbrochen anhielt, den 
noch nicht getrockneten Lehm auflöſte und das Ganze in einen 
wüſten Schlammhaufen verwandelte. 

Der Miſſionär darf ſich nicht begnügen, diejenigen aufzu— 
nehmen, die ſich von ſelbſt melden; denn der Meiſter hat befohlen: 
Ite et docete (Gehet und lehret); und es iſt die heiligſte Pflicht 
des Jüngers, dieſem Befehle Folge zu leiſten. Dies bringt uns 
auf die zweite Art der Miſſionirung. 


Bei der Hungersnoth von 1892 — 1893 (vgl. Jahrg. 1893, 
S. 153. 263) haben wir zahlloſen Nothleidenden, gleichviel ob 
Heiden oder Chriſten, bis zur Erſchöpfung all unſerer Mittel 
Hilfe gebracht. Dieſe Liebe blieb nicht ohne nachhaltigen Eindruck. 
Die früher ſo feindſeligen Heiden der Nachbarſchaft zeigten ſich 
jetzt viel freundlicher geſinnt. Wir hielten den Augenblick für 
günſtig, um den Leuten nun auch das viel koſtbarere Almoſen für 
ihre unſterblichen Seelen zu bringen. 

Wir begannen mit der noch ganz heidniſchen Dorſſchaft Juen— 
fang⸗dze, deren Pagode heute einem hübſchen Kirchlein Platz ge— 
macht hat. Dort angekommen, ſuchten wir die Einwohner durch 
Läuten mit einer Schelle, wie wir ſie brauchen, um die Chriſten 
zum Gebet zu rufen, zuſammenzubringen. Man ließ uns läuten, 
ſoviel wir wollten; kein einziger Zuhörer erſchien. Am zweiten 
Tage wiederholten wir das Geläute. Da erſchien im Hofe un— 
ſeres Abſteigequartiers ein griesgrämiger Alter und knurrte über 
den Lärm, den wir vollführten. Am dritten Tage ließen wir 
unſern Diener mit der Schelle durchs ganze Dorf die Runde 
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machen. Derſelbe rührte dieſelbe aus Leibeskräften und machte 
bekannt, die europäiſchen Prieſter hätten etwas ſehr Wichtiges 
mitzutheilen. 

Nun ſtellten ſich zehn Neugierige ein. Am folgenden Tage 
waren es 20 und am zehnten Tage 100. Wir ließen dann einen 
Katechiſten im Orte zurück, um das angefangene Werk fortzu— 
führen. Heute ſind die Bewohner zum größern Theil eifrige 
Chriſten. In Hostung wandten wir dieſelbe Methode mit gleichem 
Erfolge an. Der böſe Feind ließ uns bald merken, wie wenig 
ſolche Erfolge ihm zuſagten. Gewöhnlich findet die Taufe der 
Neubekehrten am Vorabend von Oſtern ſtatt, am Schluß der 
gemeinſam im Katechumenate abgehaltenen geiſtlichen Uebungen. 
Während dieſer letzten, unmittelbaren Vorbereitung ereigneten ſich 
wiederholt mit mehreren Katechumenen Dinge, die wohl nur aus 
einer Art Beſeſſenheit erklärt werden können. Einige derſelben, 
die bis dahin vollſtändig ruhig und friedſam geweſen, begannen 


26. Jahrgang. 
plötzlch ohne Veranlaſſung wüthend gegeneinander loszufahren 
und gegenſeitig die ſchrecklichſten Drohungen auszuſtoßen. „Wenn 
du nicht aufhörſt, mich zu quälen,“ ſchrie einer, „jo zerſchmettere 
ich dir den Schädel mit dem Hammer.“ „Komm nur,“ entgegnete 
der andere, „ich werde dich erwürgen.“ Nach Empfang des hei— 
ligen Sacramentes erinnerten ſich die Betreffenden gar nicht mehr 
an dieſen Vorgang, woraus man wohl ſchließen muß, daß der 
Teufel es war, der aus ihnen geſprochen. Aehnliche Thatſachen 
könnte ich viele erzählen. Dieſe in Heidenländern noch ſo häufigen 
Kundgebungen der Hölle tragen nur dazu bei, den Glauben der 
Neubekehrten zu ſtärken.“ 

Am Schluß ſeines Berichtes erwähnt P. Heizman noch, daß 
er in der Ebene von Ho⸗t'u-wa den Bau einer großen drei— 
ſchiffigen, im europäiſchen Stile gehaltenen Kirche leite, die zwar 
heute noch zu geräumig ſei, die er aber bei der täglich zunehmenden 
Zahl der Chriſten über kurz oder lang zu füllen hoffe. 


Die Miſſion von Alaska. 
(Fortſetzung.) 


2. Die erſten Gründungsverſuche. 
g 


Nach herzlicher Begrüßung hielten die Miſſionäre Berathung 
und vertheilten unter ſich vorläufig das unermeßliche und noch 
ganz unbekannte Arbeitsfeld. P. Robaut ſollte mit Br. Giordano 
ſeine Arbeiten in Anvik, am Unterlauf des Yukon, wo er den 
Winter zugebracht, wieder aufnehmen, die PP. Toſi und Ragaru 
wollten ſich in das mittlere und obere Stromgebiet theilen und die 
zwei wichtigen Handelspoſten Nuklakajet und Nulato beſetzen. 

Die Station Nuklakajet. P. Ragaru blieb alſo in 
Nuklakajet, unweit der Einmündung des Tanana River in den 
Yukon. Da die Jahreszeit ſchon zu weit vorgeſchritten war, um 
eine neue Wohnung zu bauen, wurde für 25 Fr. monatlich ein 
leerſtehendes Blockhaus von 5 m Länge, 2,50 m Breite und 
1,80 m Höhe gemiethet und nothdürftig eingerichtet. Einige Kiſten 
dienten als Tiſch und Stuhl. Ein Bett gab es nicht. Ein paar 
Felle, die während der Nacht auf dem Boden ausgebreitet wurden 
und tagsüber zuſammengerollt als Sitz dienten, verſahen die Stelle. 
Dann wurden noch einige nothwendige Geräthſchaften nach Landes— 
ſitte angeſchafft, und die Reſidenz war eingerichtet. Was noch 
fehlte, erſetzte die Liebe zu Gott und die Opferwilligkeit der Miſſio— 
näre. Nachdem ſich P. Toſi von der freundlichen Geſinnung der 
hier wohnenden Indianer und ihrer Bereitwilligkeit, dem neuen 
Schwarzrock zu helfen, überzeugt, überließ er den Mitbruder dem 
Schutze Gottes und Mariens und zog mit P. Robaut und Br. 
Giordano flußabwärts nach Nulato. Ohne Zögern gab ſich 
P. Ragaru an die Arbeit. Vor allem galt es, die ſehr ſchwierige 
Sprache der zu den Atabaskaſtämmen gehörigen Wilden zu er— 
lernen. Die beſte Art war, ſich zum Schüler der Kinder zu 
machen. Er ſuchte durch kleine Geſchenke, wie ein Stück Glas, 
hübſche Glasperlen aus Venedig, eine Nadel u. dgl., die junge 
Welt an ſich zu ziehen, was ihm bei ſeiner liebevollen Art leicht 
gelang. Am meiſten wirkten Wunder die Zündhölzchen. „Die— 
ſelben“, ſo erzählt P. Toſi, dem wir in dieſem Berichte zumeiſt 
folgen, „ſetzen namentlich unſere guten Eskimos in das größte 
Erſtaunen; denn ſie haben noch nie ein ſolches Wunderding ge— 
ſehen, mit dem man ſo raſch Feuer machen kann. Wir ſind daher 
auf unſern Reiſen beſtändig mit dieſer und ähnlicher Ware ver— 


ſehen, und es iſt leicht, mit wenigen Zündhölzchen ſich den nöthigen 
Bedarf an Fiſchen und ſelbſt Wildpret zu verſchaffen.“ Da P. Ra— 
garu ein guter Muſiker war und ſehr bald die auffallende Anlage 
und Liebe der Wilden für Geſang und Muſik herausfand, ſo gab 
er ſich gleich eifrig daran, ſeine kleinen Freunde, die in der Hütte 
des Miſſionärs bald heimiſch wurden, eine Reihe lateiniſcher Hymnen 
und Geſänge zu lehren und ihnen die Melodie der gregorianiſchen 
Engelsmeſſe und der ſogen. Königsmeſſe von Dumont, die in 
Frankreich allgemein bekannt iſt, ſowie endlich die Choral-Reſpon⸗ 
ſorien beim Hochamt beizubringen. Die Kleinen faßten merf- 
würdig raſch auf, und bald hallten dieſe heiligen Kirchengeſänge 
zum erſtenmal an den Ufern des Yukon wieder. Die Eltern waren 
erſtaunt und entzückt und ließen ſich ſtundenlang die Melodien 
wiederholen. Mehr noch, ſie begleiteten nun auch ſelbſt ihre 
Kinder in die Hütte des Miſſionärs und gaben ſich alle er— 
denkliche Mühe, die Melodien aufzufangen und womöglich auch 
die Worte der fremden Sprache zu erhaſchen und deren Bedeutung 
zu erfahren. 

Am Weihnachtsfeſt hielt P. Ragaru zum erſtenmal ein feier- 
liches Hochamt, wobei eine ſchöne Anzahl der kleinen Zöglinge 
ſeiner indianiſchen Choralſchule aſſiſtirte. 

„Dieſe Methode des Gregorianiſchen Chorals,“ ſagt P. Toſi, 
„die von Kindern und Erwachſenen in kurzer Zeit erlernt wurde, 
haben wir jetzt (1892) in allen unſern Stationen eingeführt und 
können ſo jeden Sonntag feierliches Hochamt und den ſonſtigen 
liturgiſchen Gottesdienſt halten, wobei unſere Eskimos den Geſang 
mit ſolcher Andacht und Anmuth aufführen, daß ſie ſicher manche 
Gemeinde jenſeits der Meere weit hinter ſich zurücklaſſen. Um 
den Geſang zu begleiten und zu heben, haben wir Harmoniums 
angeſchafft. Es ſind bis jetzt zwei in der Miſſion, die von P. Ra 
garu und den Schweſtern ſehr ſchön geſpielt werden. Hoffentlich 
wird ſich ein Wohlthäter finden, der auch die übrigen Stationen, 
die noch keines haben, damit beglückt.“ 

„Während des Winters und Frühlings“, jo ſchreibt P. Ragaru 
aus dieſer Zeit, „lebte ich wie ein alter Junggeſelle, d. h. beſorgte 
die Küche und den ganzen Haushalt ſelber. Holz ſchlagen, Holz 
ſpalten und dann vom Walde nach Hauſe zu ſchaffen, iſt ein 
hübſcher Zeitvertreib im alaskiſchen Winter, meinen Sie nicht?“ ... 
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Nachdem er die erſten Schwierigkeiten der Sprache überwunden, hielt 


er täglich Unterricht. Indianer und Indianerinnen zwiſchen 8 und 
50 Jahren und darüber bildeten die Klaſſe. Beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit wurde den Knaben geſchenkt, denen der Pater etwas 
Engliſch beibrachte, weil er ſo am beſten die entſprechenden india— 
niſchen Worte und Wendungen erfuhr. Jeden Sonntag war feier— 
liches Hochamt. 20—30 Indianer bildeten die kleine Gemeinde. 
Mit den Werken der geiſtlichen Barmherzigkeit verband P. Ragaru 
die der leiblichen, beſuchte und pflegte die Kranken, von denen er 
manche glücklich heilte. In kurzer Zeit hatte er die Bevölkerung 
ſo gewonnen, daß alle ihn wie einen Vater liebten und ehrten. 
Dank dieſer ſeiner Autorität gelang es ihm, eine große Unthat zu 
verhüten. Einer der in Nuklakajet anſäſſigen Pelzhändler Namens 
Frederikſon hatte die Wilden durch ſein rauhes Benehmen auf— 
gebracht. Die Rothhäute ſchwuren Rache und beſchloſſen, das 
Magazin und Pelzlager des Händlers zu überfallen und aus— 
zuplündern. In der That rotteten ſich über 100 Mann zuſammen 
und gaben ſich daran, das Thor mittels ſchwerer Balken zu er⸗ 
brechen. Da erſchien der Pater, ſtellte ſich an das Thor und 
forderte die zornigen Wilden theils durch Worte, theils durch 
Zeichen auf, von ihrem frevelhaften Beginnen abzuſtehen. Sofort 
legten fie die Balken nieder und kehrten nach Haufe zurück. Das 
ruhige, feſte Auftreten des geliebten Schwarzrocks hatte ihren Zorn 
vollſtändig entwaffnet. 

Als der Winter vorüber war, hielt P. Ragaru es für beſſer, 
die Miſſionsſtation nach Toſikaka, ſechs Meilen mehr nach dem 
Tanana River hin, zu verlegen, theils weil er von dort aus leichter 
Ausflüge in die umliegenden Gebiete machen konnte, theils um 
ſeine Neophyten dem ſchädlichen Einfluß der weißen Pelzhändler 
und Minenarbeiter zu entziehen. Er kaufte alſo eine Wohnung 
in der Abſicht, an der Stelle eine chriſtliche Ortſchaft zu gründen, 
ſobald er Hilfe erhielte. Wir werden noch ſehen, wie die Nähe 
weißer Männer dieſen Plan leider vereitelte. 

Nulato. Inzwiſchen hatte P. Toſi in Nulato, wo Mſgr. 
Seghers bei ſeiner erſten Fahrt bereits einen Winter zugebracht, 
die Verhältniſſe ziemlich ungünſtig gefunden. Der bbſe Einfluß 
des nahen übelberüchtigten Kujukutſtammes wirkte auf die ſonſt 
gutgeſinnten Wilden ungünſtig ein. Man mußte anfangs mit 
großer Klugheit und Zurückhaltung vorgehen. Zuerſt galt es, die 
Sprache beſſer zu lernen. P. Toſi gründete zu dem Zwecke eine 
engliſche Schule. Er begann mit zwei Schülern; nach zwei Mo— 
naten war die Zahl ſchon auf zwölf geſtiegen, „lauter gute Jungens, 
aber ächte kleine Wildlinge“. Raſch hatte der kleine, muntere 
italieniſche Miſſionär ſich die jungen Herzen erobert, und bereits 
nach drei bis vier Monaten waren die Knaben ſo weit, daß der 
größere Theil engliſch leſen und wenigſtens das Nothwendigſte auch 
ſprechen konnte. In dieſem Verkehr lernte der Miſſionär immer 
beſſer auch ihre eigene Sprache, und begann nun einen Theil des 
Katechismus in den Nulato-Dialekt zu übertragen, die grammati— 
kaliſchen Regeln zuſammenzuſtellen und ein Wörterbuch anzulegen. 
„Der Sprachforſcher“, meint P. Toſi, „wird darin, denke ich, 
ziemlich viele und ſeltſame Knacknüſſe finden, ſo z. B. die ſonder— 
bare Art, wie die Wilden durch verſchiedene Ablautung desſelben 
Wortes den Begriff der verſchiedenen Größenverhältniſſe aus— 
drücken. So ſprechen z. B. die Kinder alles in Diminutivform 
aus, die demſelben Worte einen ganz neuen Charakter verleiht. 
Sie ſagen: wir eſſen das Brödchen, trinken das Wäſſerchen, 
ſprechen die kleine Sprache, bewohnen das Häuschen, leben im 
kleinen Alaska u. ſ. w.“ 
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Während des Winters nahm P. Toſi davon Abſtand, den 
Gottesdienſt öffentlich zu feiern, theils weil die Wohnung zu klein 
war, um als Kapelle zu dienen, theils weil er erſt die Knaben 
ſich als Gehilfen, ſei es für die Predigt, ſei es für den Kirchen— 
geſang und den Altardienſt, heranziehen wollte. Erſt als alles zur 
würdigen Feier vorbereitet war, hielt er auf Oſtern das erſte 
Hochamt. Das improviſirte Kirchlein konnte die Wilden nicht 
faſſen, die theils aus Neugier, theils auf Einladung ihrer Kinder 
ſich einſtellten. Von da ab las der Miſſionär täglich öffentlich 
die heilige Meſſe und verſammelte die Leute morgens und abends 
zur Predigt und Chriſtenlehre. Zwar beherrſchte er die Sprache 
noch nicht völlig, aber er hatte die Knaben dicht an ſeiner Seite 
als Dolmetſcher, die ihm jedes fehlende Wort einſagten oder auch 
ſelbſt mit dem Unterricht fortführen, wobei fie großen Ernſt zeigten, 
als ob ſie ſich der Wichtigkeit und Würde ihre Amtes vollkommen 
bewußt wären. Um die Leute zuſammenzurufen, gingen die Knaben 
durch das Dorf und ſchlugen mit dem Hammer auf eine Eiſen— 
ſtange, drangen auch wohl in die Hütten ſelber ein, um die Säu— 
migſten aus ihrer Trägheit aufzuwecken. „So leiſteten uns“, 
ſchreibt P. Toſi, „dieſe kleinen Apoſtel hier und anderswo von 
Anfang an die wichtigſten Dienſte.“ 

Der große Einfluß, den P. Toſi in Nulato erlangte, zeigte 
ſich bei mehr als einer Gelegenheit. Ein alter Zauberdoctor der 
Kujukut⸗Indianer, der großen Einfluß bei feinen Landsleuten beſaß, 
hatte ſich in den Kopf geſetzt, der Pelzhändler in Nulato ſei ſein 
Todfeind, weil derſelbe ſich nicht zu den Bedingungen des Handels— 
vertrags verſtehen wollte, wie er ſie wünſchte. Es wurde alſo auch 
hier ein Ueberfall auf Haus und Magazin des Händlers geplant. 
Allein die Anweſenheit P. Toſis erſchien dem Zauberer ein Hin— 
derniß zur Ausführung. Der ſchlaue Fuchs kam alſo eines ſchönen 
Tages in Begleitung ſeines Sohnes und zweier Stammesgenoſſen 
zur Miſſion, ſpielte hier den guten Freund und bat den Miſſionär 
dringend, auf einige Tage in ihre Dörfer zu kommen, wo die 
Leute ſehr geneigt wären, dem Unterricht zu lauſchen und ſich taufen 
zu laſſen. Er bot dem Pater als Begleiter ſeinen eigenen Sohn 
an und ſtellte ihm ſeinen Schlitten und ſeine Hunde ohne eine 
Vergütung zur Verfügung. P. Toſi ahnte nichts und war auf 
dem Punkte, den Vorſchlag anzunehmen, als einige Männer aus 
Nulato zu ihm kamen, ihm von den Schlichen des Zauberers 
Kunde gaben und baten, er möge das Dorf doch ja nicht ver— 
laſſen. P. Toſi blieb, und der alte Fuchs zog unverrichteter 
Sache ab. 

Während des Winters fand in Nulato jährlich zu Ehren 
der im letzten Jahre verſtorbenen Stammesgenoſſen ein großes 
Feſt ſtatt, an welchem die Eskimo und Miſchſtämme der ganzen 
Nachbarſchaft theilnahmen, ſo daß bisweilen an die 2000 In— 
dianer unter Führung ihrer Zauberer zuſammenſtrömten. Bei 
dieſer Gelegenheit war der Miſſionär Zeuge des lächerlichen 
und traurigen Aberglaubens, in dem dies arme Volk noch be— 
fangen war. 

Vor dem Dorfe wurde ein großer Platz geebnet, vom Schnee 
geſäubert und eine Paliſſadenwand von ca. 6 m im Quadrat 
und 5 m Höhe errichtet. Innerhalb dieſer Umzäunung wurden 
nun auf Pfählen alle möglichen Dinge: Pelze, Decken, Bogen, 
Schlitten, Schneeſchuhe, Kleider, Körbe, Näpfe u. ä., als Feſt— 
geſchenke aufgehängt. Alles zuſammen ſtellte nach der Verſicherung 
des Händlers einen Werth von ca. 6000 Mark dar. In der 
Mitte ragte der nuchil, d. h. der heilige Pfahl, empor, um welchen 
während der ſechs Tage die Feſtfeier ſich concentrirte. Die einen 
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tanzten, die andern trugen Klagelieder vor, andere erzählten als 
Rhapſoden die alte Geſchichte des Landes oder ſangen das Lob 
der jüngſt verſtorbenen Stammesbrüder. Dies dauerte gewöhnlich 
zwei bis drei Stunden hintereinander. Nachher wurde an die 
Anweſenden eine große Menge Fiſche, Fleiſch, wilde Früchte und 
eine reichliche Quantität von Walfiſchthran und Thierfett ver— 
theilt. Täglich wurde auch dem Mifftonär eine Portion gebracht. 

Am letzten Tag gaben die Verwandten der im Laufe des Jahres 
Verſtorbenen das Feſt, und nun ſollten am Schluß auch die an 
den Pfählen aufgehängten Gaben, Felle, Häute, Matten, Kleider, 
Körbe, Holznäpfe, zur Vertheilung kommen. Derſelben aber ſollte 
die barbariſche Ceremonie der Wittwenklage vorausgehen. Sie 


beſteht darin, daß die betreffenden Frauen vor allen Anweſenden 
ſich grauſam zergeißeln und zum Zeichen ihrer Trauer um den 
verſtorbenen Gemahl ganze Stücke Fleiſch ſich herunterreißen. Als 
P. Toſi davon erfuhr, beſchloß er ſofort einzuſchreiten und dieſen 
Unfug um jeden Preis zu verhindern. „In dem Jahre“, ſo 
erzählt er, „ſollten nämlich auch zwei junge Wittwen von Nulato 
ſich dieſer Ceremonie unterziehen. Dieſelben waren öfters zur 
Chriſtenlehre gekommen und zeigten ſich zur Annahme des chriſt⸗ 
lichen Glaubens ſehr geneigt. Als ſie mir beim Herannahen des 
Feſtes mittheilten, was ihrer bei dieſer Gelegenheit warte, ant— 
wortete ich entſchieden, ſie dürften ſich nicht um alles Gold in der 
Welt dazu zwingen laſſen. Das nütze den Seelen der Abgeſchiedenen 
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Eine Gruppe von Tſcherkeſſen, die mit den Kurden an den Chriſtenmorden ſich betheiligten. (Nach einer Photographie. — S. 39.) 


gar nichts, und es ſei dies keineswegs nothwendig, um ihre Liebe 
zu ihrem verſtorbenen Manne zu beweiſen. Die beiden Frauen 
hielten dieſe Unterredung vorderhand geheim, gaben mir aber genau 
Tag und Stunde an, wo die Ceremonie ſtattfinden ſollte. Als 
die Zeit kam, begab ich mich auf den Platz und ſtellte mich vorn 
unter die Menge. Im Augenblick, da die Wittwen zu der barba— 
riſchen Sitte herausgerufen wurden, ſuchten mich die beiden Frauen 
mit ihren Blicken, und da ſie mich ſahen und meines Schutzes 
ſicher waren, erklärten ſie laut und öffentlich, die Schamhaftigkeit 
verbiete ihnen, ſich vor fremden Augen zu geißeln, ſie brächten 
ſtatt deſſen ihre Thränen dar; dieſelben genügten, um ihre Liebe 
zu ihren verſtorbenen Männern zu beweiſen. Die Zauberer waren 
über dieſe unerwartete Erklärung ſehr ungehalten; ſie wagten aber 
nicht, in meiner Gegenwart Gewalt zu gebrauchen, und ließen 
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die Sache auf ſich beruhen. Damit war die Unſitte nicht bloß in 
Nulato, ſondern in allen andern Orten der Nachbarſchaft ein- für 
allemal abgethan. 

P. Toſi theilt an dieſer Stelle einige recht intereſſante Einzel⸗ 
heiten über die alaskiſchen Zauberer mit. Daß es ſich bei ihren 
Beſchwörungen zuweilen um eine wirkliche Dazwiſchenkunft des 
Teufels handle, könne kaum bezweifelt werden. Im allgemeinen 
jedoch läuft das Ganze auf einen ſchlauen Betrug und die Aus— 
beutung der einfältigen Menge hinaus. Sobald die Zauberer 
merken, daß man ihnen auf die Finger ſieht, verlieren ſie raſch 
ihr Selbſtgefühl. „In einer Nacht“, ſo erzählt P. Toſi, „kamen 
gleichzeitig etwa zehn Zauberer in meine Hütte, um mich, wie ſie 
ſagten, durch ihre Medicinen krank zu machen. Ich lächelte ruhig 
zu ihren Beſchwörungen und blieb natürlich heil und geſund. Jetzt 
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erklärten ſie, der Teufel habe keine Gewalt über Ausländer. Vor 
einigen Tagen rief ich ſie ſelber zu mir herein und forderte ſie 
auf, eine Wunde zu heilen, die ein armer Mann an ſeinem Arme 
hatte. Sie gaben ausweichend zur Antwort, der Geiſt habe ſie 
jetzt verlaſſen, weil er über meinen Aufenthalt im Lande böſe ſei. 

„Das Amt des Medicinmannes geht vom Vater auf den Sohn 
über. Wollen Außenſtehende in die Geheimniſſe der Zunft ein⸗ 
geweiht werden, ſo müſſen ſie ein bedeutendes Lehrgeld an Fellen ꝛc. 
bezahlen. Die Kunſt umfaßt Wahrſagerei, Entdecken von in der 
Erde verborgenen Dingen, Fernſehen, Krankenheilungen u. dgl. 
Nach ihnen iſt jedes Uebel das Werk eines böſen Geiſtes, den man 
nur überwältigen kann mit Hilfe eines ſtärkern Geiſtes. Folge: 
richtig geht das ganze Streben des Zauberdoctors darauf aus, 


dieſen ſtärkern Geiſt dahin zu bringen, das Unheil, das ſein 
ſchwächerer Vetter angeſtellt hat, wieder gut zu machen. Dazu iſt 
allerlei vonnöthen, und ſo laſſen die Zauberer ſich vor allem gut 
bezahlen. Am liebſten operiren ſie mit Todeswarnungen. Sie 
jagen damit den einfältigen Leuten einen ſolchen Schrecken ein, daß 
ſie, völlig von ihrem bald eintretenden Todesſtündchen überzeugt, 
abmagern, nicht mehr eſſen, und ſtatt zu arbeiten, ihr unvermeid— 
liches Los bejammern. 

„Eines Tages kam ein Jüngling zu mir, ganz abgemagert und 
mit trauriger Miene. Er müſſe nach zwei Monaten ſterben, habe 
ihm der Zauberer von Nulato vorausgeſagt. Er habe zwar die 
Beſchwörung vornehmen laſſen wollen; da er aber bloß zwei 
Felle als Belohnung anbieten könne, habe der Zauberer nicht 


Kafferhirten und -krieger. (S. 48.) 


gewollt und geſagt, es würde ihm in dieſem Falle unendliche Mühe 
machen, den böſen Kobold dem Patienten aus dem Rücken heraus— 
zuholen, da es einer der ſchlimmſten ſei, die ſich in Alaska herum— 
trieben. Ich ſah gleich, daß der arme Menſch vor lauter Furcht 
wirklich ſterben würde. Ich ſprach ihm alſo Muth ein und forderte 
ihn auf, ſich ganz mir anzuvertrauen und meiner Kur zu folgen, 
was er auch zuſagte. Meine Kur beſtand einfach darin, daß ich 
meinem Patienten 30 Fiſchrogenpillen gab mit folgender Ge— 
brauchsanweiſung. Jeden Morgen bei Sonnenaufgang ſolle er 
eine Pille nehmen, aber nicht mehr; dann ſofort auf die Jagd 
und den Fiſchfang gehen und tagsüber ſo viel Fiſche und Wild— 
pret eſſen, als er nur vertragen könne, und ſich auch noch einen 
Vorrath für die Nacht zurücklegen. Er müſſe aber ohne Ruhe 
und Raſt ſich ſeiner Beſchäftigung hingeben, bis die Pillen ver— 


zehrt ſeien, dann möge er zu mir zurückkehren. Natürlich hatten 
die Pillen keinen andern Zweck, als den Patienten einen Monat 
lang ſeine Flauſen vergeſſen und ſich ſeines Lebens wieder freuen 
zu machen. Die Folge war, daß der junge Mann nach Ablauf 
der Kur ganz fett und mit geſunder Farbe und von feiner Todes- 
furcht geheilt zu mir zurückkehrte und mir aus Dankbarkeit ein 
ſchönes Stück Wildpret für mich und meine Knaben verehrte. Ich 
erklärte ihm nun die ganze Sache und forderte ihn und die übrigen 
Anweſenden auf, doch in Zukunft ſich von ihren Zauberern nicht 
in jo lächerlicher Weiſe beſchwindeln zu laſſen. Später redete ich 
bei gegebener Gelegenheit auch ein Wörtlein mit dem Doctor ſelber, 
deſſen ſaubere Praxis ſeit der Zeit auch ziemlich kalt gelegt iſt.“ 

Im Frühling 1888 gab fi) P. Toſi mit Hilfe feiner Knaben 


daran, ein Stück Land in der Nähe des Hauſes umzugraben und 
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einen Garten anzulegen, in welchem er Rüben, Kappis, Salat und Miffionäre vermitteltes Geſchenk. 


Kartoffeln pflanzte, was vor der Ankunft der Miſſionäre in dieſen 
Strichen noch nie verſucht worden war. „Ich ſah bald,“ erzählt 
er, „daß die Saat gut aufging. Da ich aber abreiſen mußte, um 
bei der Ankunft des Dampfers in St. Michael zu ſein, gab ich 
den Knaben genaue Anweiſung, die Pflänzchen zu pflegen, damit 
ſie ja keinen Schaden nähmen, und vom Garten die wilden Thiere 
und Hunde fernzuhalten. Beſonders aber legte ich ihnen ans Herz, 
die Pflanzen nicht anzurühren, da das Eſſen der nicht reifen Frucht 
ihnen ſchaden würde. Dafür ſollten ſie nach meiner Rückkehr die 
Hälſte des Ertrags erhalten. Ich beſchrieb ihnen dann, wie man 
dieſe ihnen ganz unbekannten Dinge eſſe, und machte ihnen mit 
einer Lobrede auf die Schmackhaftigkeit dieſer Früchte den Mund 
wäſſerig. Sie blieben ihrem Verſprechen treu, und nach meiner 
Rückkehr fand ich den Garten im beſten Stand; Salat, Rüben ꝛc. 
waren zum allgemeinen Staunen ganz vortrefflich gewachſen. 
„Heute haben alle unſere Stationen ihre Gärten. Die Knaben 
müffen Gärtnerei und Landbau lernen und haben dazu ihre eigens 
von S. Francisco beſchafften Geräthſchaften und Werkzeuge. Dies 
bedeutet für die Miſſion einen großen materiellen Vortheil, für 
die armen Wilden aber ein koſtbares, ihnen durch die katholiſchen 


Schon jetzt können wir die 
günſtigen Wirkungen ſehen. Unſere Knaben erhielten durch dieſe 
Pflanzenkoſt, die ſie reichlich bekamen und ſehr lieben, ein kräftiges, 
geſundes Ausſehen und wurden innerhalb weniger Monate von 
den Krankheiten geheilt, die zumeiſt von Mangel an guter Nahrung 
herrühren und insbeſondere von den Würmern, die Folge des 
ſtarken Genuſſes von rohem Fleiſch und Fiſchen.“ 

Die Station von Anvik und Heilig-Kreuz. Wäh⸗ 
rend dieſer Zeit hatte P. Robaut mit Br. Giordano in Anvik, 
680 km weſtlich von Nuklakajet und 352 km von Nulato, ſeine 
frühern Arbeiten wieder aufgenommen. Eine ſchwere Krankheit, 
die ihn befiel, verurtheilte ihn aber faſt zur völligen Unthätigkeit. 
Dazu kamen die Feindſeligkeiten zweier anglikaniſcher Wander⸗ 
prediger, die an demſelben Orte ſchon vorher feſten Fuß gefaßt 
hatten. So hielt es P. Robaut ſchließlich für beſſer, Anvik preis⸗ 


zugeben und die Station in die Nähe von Koſyrevsky (Koſarewsky, 


Kozorisk, Kaſarowski, Koſoriffsky) 60 Meilen weiter ſtromabwärts 
zu verlegen. Leider ging dadurch der wichtige Poſten von Anvik 
verloren, führte aber zur Gründung der Station vom heiligen 
Kreuz, die ſich bald zum Mittelpunkt der ganzen Miſſion ent⸗ 
wickeln ſollte. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Miffionen. 


Norwegen. 


„Es wird“, ſo ſchreibt uns ein Miſſionär aus Chriſtiania, 
„die Leſer der „Katholiſchen Miſſionen' intereſſiren, etwas Näheres 
über den Stand des Katholicismus in Norwegen zu 
erfahren. Daß derſelbe in der öffentlichen Meinung mehr und 
mehr an Boden gewinnt, möchte wohl unverkennbar aus folgen= 
dem hervorgehen. 

„Das Hauptorgan der conſervativen Partei in Norwegen, 
„Morgenbladet', hat vor einigen Tagen ſeine Spalten einem längern 
Klageartikel eines proteſtantiſchen Predigers, G. L. Tangen, geöffnet. 
In demſelben gibt dieſer Herr ſeinen Gefühlen Ausdruck über 
den kürzlich vom König unterſchriebenen Beſchluß des diesjährigen 
Storthings, welcher den bis dahin aus dem Lande ausgeſchloſſenen 
Mönchsorden freien Zutritt geſtattet und nur noch das Verbot 
gegen die Jeſuiten aufrecht erhält. (Vgl. 1897, S. 171.) 

„In dem erwähnten Artikel heißt es nun diesbezüglich: „Nach 
dem Gang der Debatte und der Abſtimmung zu urtheilen, wird 
es nur mehr eine Zeitfrage ſein, wann Norwegens Thore weit 
und breit ſich auch für die Jeſuiten öffnen werden. Die nor— 
wegiſchen Katholiken haben darum allen Grund, zufrieden zu ſein. 
Allerdings wurde diesmal ihr voller Wunſch noch nicht erfüllt, 
indem die Jeſuiten keinen Zutritt ins Reich bekamen. Aber ſie 
dürfen den Muth nicht verlieren. Es wird ſchon kommen.“ Weiter 
heißt es: „Norwegen war einmal ein katholiſches Land. Die 
Katholiken glauben, daß es wieder das werden wird. Sie ſtreben 
nichts Geringeres an, als das ganze norwegiſche Volk wieder unter 
Roms Gewalt zu bringen. Sie legen es darauf an und wiſſen es 
darauf anzulegen, nach und nach uns Normannen zur alleinſelig— 
machenden Kirche zurückzuführen, uns wieder katholiſch zu machen.“ 

„Dann ärgert ſich der gute Herr höchlich darüber, daß die 
Lutheraner durch ſolche unkluge Beſchlüſſe, wie der bezüglich der 
Zulaſſung der Mönche, uns Katholiken ſelber Wege und Mittel 
zurechtlegen, um ihre eigene evangeliſch-lutheriſche Kirche zu unter⸗ 


miniren und niederzureißen, und ſchließt ſeinen langen Artikel wie 
folgt: „Würden wir mit offenen und klaren Augen ſehen, ſo müßten 
wir uns ſagen, daß wir heute weniger als im Jahre 1814 Mönchs⸗ 
orden und Jeſuiten dulden können. Und es iſt wohl geeignet, 
bei den gläubigen Lutheranern Norwegens peinliche Aufmerkſamkeit 
zu wecken, daß, während unſere Väter die Ausſchließung der 
Ordensleute decretirten zu einer Zeit, da gar nichts vom Katholi— 
cismus zu fürchten war, dieſe Ausſchließung nun theilweiſe aufs 
gehoben wird; zu einer Zeit, da die Katholiken feſten Fuß in 
Norwegen gefaßt haben, da ihre Zahl vielfach verdoppelt iſt, und 
da ſie allmählich beginnen, Propaganda zu machen; zu einer Zeit, 
da von verſchiedenen Seiten eine gewiſſe Sympathie für den Ka⸗ 
tholicismus unverkennbar iſt und da gleichſam ein katholiſcher 
Zug die Luft bewegt. Man kann ſich des Eindruckes nicht er— 
wehren, daß in der öffentlichen Meinung ein gewiſſer Umſchlag 


zu Gunſten des Katholicismus ſtattgefunden hat. Und gerade das 


iſt es, was mich und viele mit mir ängſtlich und bang macht. 
Wollte Gott, daß wir uns irrten; aber ich fürchte, wir haben 
nur allzuviel Grund zu Bekümmerniß. Der letzte Beſchluß des 


Storthings bezüglich der Mönche iſt eben nicht geeignet, uns in 


dieſer Hinſicht zu beruhigen.“ 

„Solch ein Zeugniß aus Feindesmund iſt gewiß keine geringe 
Aufmunterung für uns Miſſionäre, mit allem Eifer Hand ans 
Werk zu legen zur allmählichen Wiedervereinigung Norwegens mit 
unſerer heiligen katholiſchen Kirche. Es dürfte aber auch zugleich 
ein neuer Sporn ſein für die lieben Leſer der „Katholiſchen Mij- 
ſionen“, recht viel für die Bekehrung Norwegens zu beten und alles 
zu thun, was in ihren Kräften ſteht, um ein ſo erwünſchtes Ziel 
möglichſt bald ſeiner Verwirklichung entgegenzuführen.“ 


Meſopotamien. 


Miſſionsreiſe zweier Kapuziner auf dem Schau— 
platz der letzten Chriſtenmorde. Durch die unſichere und 
jammervolle Lage der letzten Jahre war der Apoſtol. Präfect der 
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dortigen Kapuzinermiſſion, R. P. Giannantonio von Mailand, an 
den regelmäßigen Beſuchsreiſen in dem ihm zugewieſenen Gebiet 
verhindert worden. Dieſen Sommer nun holte er dies nach. Sein 
Begleiter, P. Ludwig von Erre O. Cap., gibt in einem Briefe 
vom 14. Juli 1897 aus Karput darüber ausführlichen Bericht. 
Zuerſt ging die Fahrt nach Diarbekir. „Nach drei Tagen“, ſchreibt 
er, „erreichten wir dieſe Stadt, die einſt ſo wohlhabend und blü— 
hend war, heute aber in Trauer und tiefes Elend geſtürzt iſt. 
Die Straßen wimmeln von armen Landleuten, die aus den um— 
liegenden Dörfern herbeiſtrömen, um den Mißhandlungen der 
Moslemin und den Qualen des Hungers zu entgehen. P. Johann 
Baptiſt, der Obere des Hoſpizes, Bruder Vincenz und die franzö— 
ſiſchen Schweſtern von Lons⸗le-Saunier bereiteten uns die beſte Auf- 
nahme. Man ſprach lange über die traurigen Ereignifje der letzten 
Zeiten, die Gefahr, in der man geſchwebt, und vor allem über den 
augenfälligen Schutz der Vorſehung mitten in den Schreckenstagen.“ 

Während des Beſuches des hochw. Apoſtol. Präfecten wurde 
die erſte heilige Kindercommunion von 32 Mädchen und 2 Knaben 
gefeiert. Die meiſten waren arme Waiſen, deren Eltern und 
nächſte Angehörige unter der blutigen Mordaxt der fanatiſchen 
Moslemin gefallen waren. Ohne die Miſſionäre und Schweſtern 
wären die Kinder ganz verlaſſen, dem bitterſten Elende preisgegeben. 

„Vor allem iſt es unſere Sorge, das Herz dieſer Kinder zu 
bilden. Gleicherweiſe ſuchen wir ihnen aber auch alle jene nütz— 
lichen Kenntniſſe beizubringen, die zu ihrem ſpätern Fortkommen 
ihnen dienlich ſind. Außer der Landesſprache, auf welche be— 
ſondere Sorgfalt verwendet wird, iſt in allen Schulen unſerer 
Miſſion das Franzöſiſche obligatoriſch. In Diarbekir, Orfa, 
Mezere, Karput ꝛc. verſtehen und ſprechen die jungen Leute, die 
aus unſern Miſſionsſchulen hervorgingen, das Franzöſiſche ge— 
läufig. Dank dieſer Kenntniſſe findet die Mehrzahl einträgliche 
Stellen bei den verſchiedenen Verwaltungsbehörden. Augenblicklich 
zählt die Knabenſchule von Diarbekir 120 Zöglinge. Der hochw. 
P. Johann Baptiſt hat vier Lehrer unter ſich, zwei ausſchließlich 
für das Franzöſiſche, die beiden andern für das Arabiſche, Tür— 
kiſche, Armeniſche und die Elementarfächer. Es iſt wohl unnöthig, 
hervorzuheben, daß der Religionsunterricht im Programm all unſerer 
Schulen die erſte Stelle einnimmt. Die Mädchenſchule zählt 
250 Kinder. Außer dem Unterricht im Franzöſiſchen, Arabiſchen, 
Armeniſchen, welchen die Schweſtern und einheimiſche Lehrerinnen 
ertheilen, lernen die Mädchen ſtricken, nähen und andere weib— 
liche Handarbeiten. Unſer Hoſpiz von Diarbekir fährt fort, ſeine 
Pforten den Armen der Stadt und Umgebung zu öffnen. Dank 
der Unterſtützung großherziger Wohlthäter, deren Liebe auch ſeit den 
Blutthaten nicht nachgelaſſen hat, iſt P. Johann Baptiſt in ſtand 
geſetzt, auch heute noch viel Elend zu lindern. Gern würde er 
noch mehr thun, und er empfindet es ſchmerzlich, daß er ſeiner 
Liebe Schranken ſetzen muß. In der Nähe der Stadt hatten wir 
ehedem einen kleinen Kern von Chriſten. Die wenigen, die dem 
Gemetzel entgingen, bitten den Pater dringend, ihre Kapelle aus 
den Ruinen wieder aufzubauen und wie früher die Seelſorge zu 
übernehmen. Da er aber allein iſt, kann er dieſen ſo berechtigten 
Wunſch der braven Leute leider nicht erfüllen. Bereits wiederholt 
hat er die katholiſchen Oberhirten der verſchiedenen Kirchengemein— 
ſchaften darum angegangen, jener Ortſchaft einen Geiſtlichen zu 
geben; bis jetzt blieb ſeine Vorſtellung ohne Erfolg.“ 

Von Diarbekir ging der Marſch weiter nach Orfa. Der 
franzöſiſche Conſul gab den Patres zum Schutze ſeinen eigenen 
Janitſchar und die Stadtbehörde einen Gendarmen mit. Ueberall 


auf dem Wege traf man noch die Spuren der ſchrecklichen Ver— 
folgung und vernahm ſchauderhafte Einzelheiten über die entſetz— 
lichen durch Türken und Kurden verübten Greuel. In Cuarek 
waren die chriſtlichen Bewohner einfachhin vor die Wahl geſtellt 
worden: Abfall zum Islam oder Tod. Eine Anzahl ließ ſich 
auch wirklich ſchrecken. Sie bereuen heute ihren Schritt und 
würden gerne wieder umkehren, allein ſie fürchten die Moslemin, 
welche dieſe Renegaten argwöhniſch bewachen und im Fall ihrer 
Umkehr mit ihnen kurzen Proceß machen würden. Ohne Unfall 
gelangte man nach Orfa und traf hier die beiden PP. Apollinar 
und Baſilius und die Schweſtern der obengenannten Genoſſen— 
ſchaft. Patres und Schweſtern haben ſich durch ihre hingebende 
Aufopferung in jenen harten Verfolgungstagen die Liebe und 
Hochachtung des Volkes in hohem Grade erworben. 200 ſchis— 
matiſche Familien wurden dadurch zum Uebertritt veranlaßt, und 
fortwährend kommen neue Bekehrungen vor. Leider ſind beide 
Patres beinahe arbeitsunfähig. P. Apollinar leidet ſchwer unter 
den Folgen eines Mordanfalls, deſſen Opfer er vor vier Jahren 
in Malatia geweſen, und P. Baſilius hat ſeine 75 Jahre auf dem 
Rücken. So können ſie ſich leider der jungen Neubekehrten, die 
ganz am andern Ende der Stadt wohnen, nur wenig annehmen. 
Eine jüngere Kraft wäre hier dringend vonnöthen. 

Um die Knaben und Mädchen vor den Mißhandlungen der 
Türken, durch deren Stadttheil fie der Weg zur Miſſion führte, 
ſicherzuſtellen, haben die Patres in ihrem Quartier zwei neue 
Schulen errichtet, die ſich ſehr gut entwickeln und die Concurrenz 
der Schismatiker und Proteſtanten erfolgreich zu bekämpfen ver— 
ſprechen. Die der Knaben wird von zwei Lehrern, die der Mäd— 
chen von einer Schweſter und drei einheimiſchen Lehrerinnen ge— 
leitet. Obſchon noch jung, zählt die Schule ſchon 200 Zöglinge. 
Außerdem beſteht innerhalb des Hoſpizviertels noch die alte 
Schule für Syrer und Chaldäer mit etwa 75 Zöglingen, die 
franzöſiſch, arabiſch und armeniſch lernen. Die Beſucher waren 
erſtaunt über die Leichtigkeit und Correctheit, mit welcher die 
Kinder das Franzöſiſch ſprechen. Das kommt daher, daß die 
Kinder mehrere Jahre im Aſyl der Schweſtern zugebracht haben 
und hier jene deutliche, natürliche Ausſprache ſich aneigneten, die 
ein Ausländer ſonſt ſo ſchwer erlernt. Ein Theil des Schweſtern— 
hauſes dient heute noch als Aſyl, als Schule für die Mädchen 
des Quartiers und als Armenapotheke. Hier wie in Diarbekir 
arbeiten die Schweſtern mit bewunderungswürdiger Hingabe an 
der Erziehung der Mädchen, um aus ihnen gute Chriſtinnen und 
Hausfrauen zu machen. Die vorgelegten Proben von Stickereien 
und Häkelarbeiten zeigten eine Vollendung und Feinheit, die in 
Europa Bewunderung erregen würde. 

Eine Nähſchule, die ſeit den traurigen Vorgängen von der 
Schweſter Oberin eröffnet wurde, gibt mehr denn ſechzig ar— 
meniſchen Wittwen Verdienſt und Beſchäftigung. Jeden Sonntag 
verſammeln ſich die Familienmütter bei den Schweſtern. Dieſelben 
unterrichten ſie mit engelgleicher Geduld in den Wahrheiten des 
heiligen Glaubens und in den Pflichten wahrhaft chriſtlicher 
Mütter. Dann folgt Roſenkranz und ſacramentaler Segen, worauf 
die Frauen, neu geſtärkt durch den Zuſpruch des Miſſionärs und 
der Schweſtern, in ihre Wohnungen zurückkehren. Wenn man das 
alles ſelbſt geſehen, begreift man die unbegrenzte Liebe und Ver— 
ehrung, welche dieſe armen Leute den Patres und Schweſtern ent— 
gegenbringen. 

Während des Beſuches wurde das goldene Prieſterjubiläum 
des P. Baſilius gefeiert, eines ehrwürdigen Veteranen, der bereits 


10 Nachrichten aus den Miſſionen. 
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46 Jahre lang in dieſer Miſſion thätig iſt und das ganze Werk 
vor ſeinen Augen allmählich wachſen ſah. Es war ergreifend, als 
die ganze Familie ſeiner Kinder in Chriſto vor ihm auf den 
Knieen lag und er ſeine Hände ſegnend über ihnen erhob und 
flehte, daß Gott in ihnen den Glauben und die Liebe zur wahren 
Kirche Chriſti ſtärken und erhalten möge. Auch der hochw. Apoſtol. 
Delegat von Meſopotamien, Msgr. Altmayer O. Pr., nahm durch 
Ueberſendung eines herzlichen Glückwunſches an den Jubilar theil 
an dem ſchönen Familienfeſte. P. Ludwig, unſer Berichterſtatter, 
hielt die armeniſche Feſtrede, die mit athemloſer Aufmerkſamkeit 
angehört wurde. Er ſchreibt: „Es iſt eine ſüße Genugthuung 
für dieſes arme, hartbedrängte Volk, einen Fremden in den Klängen 


feiner eigenen alten Landesſprache zu ihm reden zu hören. Ich 
habe dieſelbe Beobachtung auch in Karput gemacht. Die Kenntniß 
des Armeniſchen iſt in Anatolien durchaus nothwendig, um das 
heilige Apoſtelamt mit Frucht auszuüben. Das Türkische ift 
unter den Chriſten in dieſem Theile des türkiſchen Reiches nur 
in beſchränktem Gebrauche. Von den Männern wird es wohl 
durchweg verſtanden und geſprochen, von den Frauen aber ſehr 
wenig und von den Kindern, beſonders auf dem Lande, gar 
nicht.“ 

en man noch das Frohnleichnamsfeſt mit möglichſter 
Pracht gefeiert hatte, um auch auf die zahlreich anweſenden Schis- 
matiker einen guten Eindruck zu machen, ging es wieder weiter. 
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Matabelekrieger. (Nach einer Photographie. — ©. 48.) 


„Wir warfen noch einen letzten Blick auf die unglückliche Stadt, 
die der Fanatismus der Moslemin ſo hart geſchlagen hatte, und 
unſere Lippen liſpelten ein leiſes Gebet für alle, welche jene 
Schreckenstage überlebt. In dieſem Augenblicke fiel ein letzter 
Sonnenſtrahl auf die armeniſche Kirche, der wir gleich nach unſerer 
Ankunft einen Beſuch gemacht hatten. In dieſem Gotteshauſe, 
deſſen Flur und Mauern noch beſudelt ſind vom Blut der Opfer, 
wurden etwa 3000 Armenier lebendig verbrannt. Auf einem 
der Pfeiler, welche die Kuppel des Hauptaltars tragen, blieb ein 
Fresco, die ſeligſte Jungfrau darſtellend, von den Flammen ver— 
ſchont. Hoffen wir, daß der letzte brechende Blick der Opfer in 
ihrer ſchrecklichen Todesqual auf dieſes Bild gefallen und daß ſie 
durch die Fürſprache Mariä die Kraft geſchöpft haben, als Mar⸗ 
tyrer zu ſterben.“ 


Da der directe Weg nach Mardin durch die Wüſte wegen der 
Jahreszeit nicht gangbar war — es iſt ſchwer, um dieſe Zeit 
den nöthigen Waſſerbedarf zu finden — und wegen des Raub— 
geſindels als ſehr unſicher geſchildert wurde, mußten die Reiſenden 
wieder zurück nach Diarbekir und gelangten von hier aus nach 
kurzer Raſt nach Mardin. 

„Mardin mit ſeinen anmuthigen Häuschen und wonnigen Gär⸗ 
ten iſt eine der ſchönſten Städte Meſopotamiens. Dank der Energie 
und dem Muthe eines einzigen Mannes entgingen die chriſtlichen 
Bewohner in der Schreckenszeit dem auch über ihren Häuptern 
ſchwebenden blutigen Verhängniß. Dieſer Mann war Almed-Agha, 
Obmann des Stammes Machkawige, ſelbſt ein Moslem, aber ein 
rechtſchaffener, edeldenkender Charakter. Es gelang ſeiner Ent= 
ſchloſſenheit, die Kurden, die auch hier ihr Mordgeſchäft beginnen 
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wollten, fernzuhalten, und er rettete die Stadt von der ſchrecklichen 
Gefahr. Frankreich ehrte auf Anſuchen des franzöſiſchen Conſuls 
und der Miſſionäre den wackern Agha durch feierliche Ueberſendung | 
einer goldenen Medaille. Leider find Türken von dieſem Schlage 
ſelten im Orient.“ Seine edle That wäre ihm faſt theuer zu ſtehen 
gekommen. Wüthend über die Vereitlung ſeiner Pläne, ließ Enis— | 
Paſcha, der damalige General-Statthalter in Diarbekir, der eigent⸗ 
liche Anſtifter der Chriſtenmorde in dieſem Landestheile, den muthigen | 
Agha zu ſich beſcheiden, um ihn zu ſtrafen. Allein der ausgezeichnete 
franzöſiſche Conſul, Herr Meyrier, kam dem Schlag zuvor, und die dem | 
Retter von Tauſenden von Menſchenleben zugedachte Strafe der Ab— | 
ſetzung und Verbannung traf jetzt den blutdürſtigen Statthalter ſelñer. 


„Unſer Hoſpiz in Mardin“, berichtet P. Ludwig weiter, „war 
20 Jahre lang der Wohnſitz des Apoſtol. Delegaten und des 
Apoſtol. Präfecten. Heute haben beide ihre Reſidenz nach Diar— 
bekir verlegt, wo auch der franzöſiſche Conſul und der türkiſche 
Generalſtatthalter der Provinz ihren Sitz haben und das ſchon 
deshalb vorzuziehen iſt. Gleich nach unſerer Ankunft in Mardin 
beſichtigten wir unſere Schulen. Sie ſind verhältnißmäßig zahlreicher 
beſucht als die aller andern Stationen. Diejenige der Knaben 
zählt rund 300 Schüler, zumeiſt Armenier. Sonderbarerweiſe 
kennen alle ihre eigene Mutterſprache nicht. Die Verfolgungen, 
welche dieſes Volk unter dem Türkenjoche durchzumachen hatte, 
erklären jedoch dieſe Thatſache leicht genug. Früher wurden die 


Ein ſüdafrikaniſcher Ochſenwagen. 


Chriſten, die man beim Sprechen einer andern Sprache als der— 
jenigen ihrer Bedrücker ertappte, ins Gefängniß geworfen oder 
mit dem Tode beſtraft. In dieſer bejammernswerthen Zwangs— 
lage haben hier die Armenier ebenſo wie die Chaldäer und Syrier 
die Sprache ihrer Väter völlig vergeſſen. Die Mädchenſchule 
zählt über 400 Kinder. Die genannten Franziskanerſchweſtern von 
Lons⸗le⸗Saunier, die ſie leiten, tragen vor allem Sorge, die Mäd— 
chen zu guten, braven Chriſtinnen zu erziehen. Nebenbei müſſen 
ſie ſich beeilen, ihnen einige Kenntniſſe in der Geſchichte, Geo— 
graphie und Grammatik beizubringen; denn mit zwölf Jahren ver— 
laſſen dieſe jungen Damen bereits die Schule, um unter das Ehe— 
joch ſich zu begeben — ein trauriger Gebrauch, gegen den man 
nicht genug ſich ausſprechen kann. Doch obſchon ſo jung ſchon 
in die Welt hinausgeworſen, vergeſſen die armen Kinder keines— 


(S. 48.) 


wegs die Schweſtern, die ſie einſt kennen und lieben gelernt, und 
wenn Leid und Trübſal über ſie kommen, dann ſuchen ſie am 
Herzen jener gottgeweihten Seelen, was nur die chriſtliche Liebe 
geben kann: Troſt und Ergebung in den Willen Gottes.“ 

Auch hier hat die Miſſion mit den Gegenbemühungen der 
proteſtantiſchen Secten zu kämpfen. Doch entſprechen deren Er— 
folge keineswegs den mit vollen Händen geſpendeten Geldmitteln. 

„Unſere Kirche in Mardin iſt ſehr gut beſucht. Die Gläu— 
bigen machen ſich eine Pflicht daraus, wo möglich täglich der hei— 
ligen Meſſe beizuwohnen, bevor ſie an ihr Tagewerk gehen. Die 
Zahl der heiligen Communionen geht jährlich in die Tauſende. 
P. Daniel, der im Augenblick allein hier iſt, erliegt faſt der Laſt 
der Arbeit. Er bedarf dringend der Hilfe. Den größten Theil 
ſeiner Zeit iſt er beſchäftigt mit Beichthören, Predigen und der 
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Leitung des Dritten Ordens, der vor einigen Jahren hier eingeführt 
wurde. Allſonntäglich nach dem ſacramentalen Segen verſammeln 
ſich die Mitglieder in ihrer kleinen Kapelle und ſingen auf arabiſch 
die Tagzeiten der ſeligſten Jungfrau. Am Portiunculafeſte faßt 
die Kirche kaum die Menge der Gläubigen, die von allen Seiten 
herbeiſtrömen, um den Ablaß zu gewinnen. Auch das Feſt unſeres 
heiligen Vaters Franciscus wird mit größter Feierlichkeit begangen. 
Im Garten des Hoſpizes befindet ſich eine Grotte von Lourdes. 
Nicht ſelten ſieht man hier auch muſelmänniſche Frauen, die zu 
U. L. Frau kommen, um von ihr die Heilung eines kranken Kindes 
oder ſonſt theurer Angehörigen zu erflehen. Schon in mehr als 
einem Falle hat Maria dieſes demüthige Vertrauen belohnt. Iſt 
ſie denn nicht die Mutter der ganzen Menſchheit? Unter ihrem 
mütterlichen Schutze machten wir uns denn auch auf unſere Rück— 
reiſe nach Karput, wo wir am 26. Juli glücklich anlangten.“ 


Perſien. 

Stand der Lazariſtenmiſſion. Die Wiederbelebung 
der im 17. und 18. Jahrhundert hoffnungsvoll aufblühenden, aber 
durch die Chriſtenverfolgung unter dem Wütherich Nadir Schah 
(ſeit 1740) faſt vernichteten Miſſion in Perſien (vgl. Jahrg. 1888, 
S. 234 ff.) begann in dieſem Jahrhundert, namentlich ſeit Ankunft 
der Lazariſten 1840. Dieſe fanden im ganzen Lande bloß noch 
etwa 300 — 400 Katholiken verſchiedener Riten und auch ſie in 
großer religiöſer Verwilderung. Nur unter beſtändigen Kämpfen 
gegen den Fanatismus der hier ſehr zahlreichen ſchismatiſchen 
Chaldäer und Armenier und ſpäter gegen die Unduldſamkeit der 
amerikaniſch-engliſchen Secten gelang es den Söhnen des hl. Vincenz, 
allmählich feſten Fuß zu faſſen. Ein wichtiger Schritt zur Beſſerung 
der Lage war die Einführung einer eigenen Apoſtoliſchen Delegatur 
für Perſien durch Pius IX. im Jahre 1874. Dank der klugen und 
tüchtigen Leitung der beiden erſten Delegaten, Mſgr. Cluzel (vgl. 
Lebensbild Jahrg. 1885, S. 26) und Mſgr. Motety, und der 
wohlwollenden Geſinnung des frühern Schahs, eines aufrichtigen 
Verehrers Leos XIII., hat die katholiſche Kirche in Perſien ſich 
heute einen recht ehrenvollen Platz erobert, wenn auch die Zahl 
der Katholiken noch verhältnißmäßig gering iſt (etwa 10 000) und 
das Bekehrungswerk langſam vorangeht. Die Apoſtoliſche Delegatur 
umfaßt außer dem kleinen lateiniſchen Bisthum von Ispahan die 
gleichnamige katholiſch-armeniſche Diöceſe ſowie die beiden chal— 
däiſchen Erzbisthümer von Selmas und Sehanan. Der größte 
Theil der Katholiken, über 9000, gehört dem chaldäiſchen Ritus 
an, wozu noch etwa 150 lateiniſche Katholiken und mehrere hundert 
katholiſche Armenier kommen. Die Zahl der Chaldäer und Armenier 
iſt in den letzten Jahren durch Flüchtlinge aus Türkiſch-Armenien 
und Meſopotamien nicht unerheblich vermehrt worden. Nach den 
Missiones Catholicae zählte die Apoſtol. Delegatur 1895 rund 
100 Kirchen und Kapellen, 98 Schulen mit etwa 1600 Kindern. 
In vier Hauptſtationen, Urmia, Khosrowa, Teheran und Tauris 
(Täbris), wirkten 12 Lazariſten und 20 Barmherzige Schwe— 
ſtern, unterſtützt durch eine Anzahl chaldäiſcher Prieſter und einige 
armeniſche Mechitariſten. Nähere Einzelheiten über die beiden 
Hauptſtationen Khosrowa und Urmia entnehmen wir dem in die— 
ſem Jahre erſchienenen Werke: „Durch Armenien, Kurdiſtan 
und Meſopotamien“ von Dr. P. Müller-Simonis (Mainz, Kirche 
heim, 1897). 

Die Station Khosrowa wurde 1844 gegründet. Hier befindet 
ſich das Prieſterſeminar für die katholiſchen Chaldäer, das für die 
Miſſion von größter Wichtigkeit iſt. Dasſelbe zählt 20 Alumnen. 


Leider aber fehlt den jungen Leuten ſehr oft die nöthige Aus— 
dauer, und ſie treten noch vor Vollendung des Curſes entmuthigt 
wieder zurück. Seit Gründung der Miſſion konnten darum erſt 
20 einheimiſche Prieſter geweiht werden. 

Neben dem Seminar beſteht eine Knabenſchule, die unter Auf— 
ſicht der Miſſionäre von einigen Seminariſten und einheimiſchen 
Lehrern geleitet wird. Die vier bis fünf Miſſionäre werden in 
den Seelſorgearbeiten durch drei chaldäiſche Prieſter unterſtützt. 

Sieben Barmherzige Schweſtern leiten ein Waiſenhaus, eine 
Kinderbewahranſtalt und eine Schule und wirken mit ihrer ge— 
wohnten hingebenden Opferliebe. 

Der wichtigſte Punkt der Miſſion iſt aber Urmia, an dem 
gleichnamigen großen See gelegen. Hier reſidiren der Apoſtol. 
Delegat und der chaldäiſche Erzbiſchof von Urmia, ſeit 1892 
Mſgr. Thomas Audo, letzterer beſonders in äußerſt ärmlichen 
Verhältniſſen. 5 Lazariſten und 7 Barmherzige Schweſtern thei— 
len ſich in die Miſſionsarbeiten. Das Knabencolleg zählt etwa 
100 Schüler, von denen ſich jedes Jahr 12 auf den Eintritt in 
das Seminar von Khosrowa vorbereiten. Die Schweſtern haben 
hier eine Armenapotheke, eine Schule, eine Kleinkinderbewahranſtalt 
und üben in der Stadt den Hauskrankendienſt. Außerdem unter⸗ 
hält die Miſſion hier etwa 50 Waiſenkinder und bringt die Unter— 
haltungskoſten für 45 Dorfſchulen in der Ebene von Urmia auf. 
Für all dieſe Ausgaben ſtehen der Miſſion ausſchließlich die jähr- 
lichen Beiträge der Miſſionsvereine und ſonſtige Almoſen aus 
Europa zur Verfügung. Oeſterreich beſonders ſchickt jährlich eine 
nicht unbedeutende Summe an Meßſtipendien, die das faſt einzige 
Einkommen des einheimiſchen Clerus, etwa 50 Prieſter, bilden. 
Dr. Müller lobt die Lazariſtenmiſſion als eine vortrefflich organi— 
ſirte, die mit wenig Mitteln vieles leiſte. Ueber die andern 
Stationen, Teheran und Tauris (Täbris), fehlen uns im Augen⸗ 
blick nähere Nachrichten. In Sinah (Perſiſch-Kurdiſtan) befindet 
ſich mitten unter einer mohammedaniſchen Bevölkerung von etwa 
30 000 Seelen eine kleine, aber ſehr eifrige chaldäiſche Chriſten— 
gemeinde von etwa 350 Seelen, zum Theil aus wohlhabenden 
Kaufleuten beſtehend. Unſer Bild (S. 44) ſtellt eine der an— 
geſehenſten dieſer Familien dar, die durch religiöſen Eifer und 
Anhänglichkeit an die Miſſionäre beſonders ſich auszeichnet. Ueber 
die augenblickliche Nothlage der perſiſchen Miſſion wurde früher 
(Jahrg. 1897, S. 241) kurz berichtet. 


China. 


Apoſtol. Vicariat Nord-Schantung. Das Penſionat 
und Findelhaus der Franziskanerinnen in Tſche-fu. 
Der folgende Brief der Oberin, Mutter Maria Magdalena von 
Pazzis, an die Generaloberin läßt uns einen intereſſanten Blick 
thun in das Leben und Treiben eines Findelhauſes in China. 
„Zuerſt, liebe Mutter, muß ich Ihnen erzählen, wie wir den 
Monat des hl. Joſeph begingen. Nicht nur wurde die Statue 
des guten Heiligen in der Kapelle mit ſchönen Blumen geſchmückt, 
wir faßten auch den kühnen Gedanken, ihn mit einem neuen 
chineſiſchen Loblied zu ehren. Als Vorlage diente das in Frank- 
reich jo bekannte: „Wache, wache über deine Kinder.“ Unſere 
chineſiſche Schweſter Maria Sebaſtiana übernahm die Abfaſſung. 
Es war keine leichte Sache, aber ſie that ihr Beſtes, und ſo 
ſtimmte denn bald das ganze Haus allabendlich fröhlich ein und 
ſang: ‚Kan-ku, kan-ku, ni di he tzen.“ Das ſoll zwar nicht 
ganz feines Hochchineſiſch ſein, aber der gute heilige Nährvater 
wird doch ſeine Freude daran gehabt haben. Als wir mit unſern 
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Kleinen das neue Lied zum erſtenmal einübten, hatten ſie eine 
ſolche Freude, daß ihre geſchlitzten Aeuglein vor fröhlichem Lachen 
faſt verſchwanden.“ 

Die Schweſter beſchreibt dann ausführlich alle Schätze und 
Herrlichkeiten der kleinen Kapelle. 

„Aber nun, liebe, ehrwürdige Mutter, wollen wir einen Rund— 
gang durch unſere Anſtalt machen. Wenn es Ihnen recht iſt, be— 
ginnen wir mit unſerm Penſionat. Da iſt verſchiedenes, was Sie 
intereſſiren dürfte. Sehen Sie dort die beiden Mädchen. Es 
ſind die Kinder eines reichen Banquiers aus der Stadt (Tſche-fu 
iſt eine wichtige Handelsſtadt am Südeingang des Golfes von 
Petſcheli). Freilich ſind ſie noch Heiden, aber gute, liebe Kinder. 
Sie ſollten ſie nur in der Kapelle ſehen, wenn ſie andächtig mit 
niedergeſchlagenen Augen da knien und mit kindlichem Ernſt und 
reuevollen Zügen an ihre jungen Herzen ſchlagen: mea culpa, 
mea culpa, und ihre Gebete murmeln. Es iſt ein Bild zum 
Malen, das man nicht anſehen kann, ohne zu lächeln. Ihr Vater 
iſt ſehr zufrieden mit dem Fortſchritt der Kinder und war ſchon 
mehrmals hier zur heiligen Meſſe. Die kleine Athung, ſein 
Töchterlein, verſichert, daß Papa katholiſch werden wolle. Das 
wäre freilich ein großes Glück, da ſein Beiſpiel viele andere nach 
ſich ziehen würde. Möge der liebe Heiland unſere Gebete erhören 
und dieſe Seele ſeiner wahren Kirche ſchenken! Athung iſt ein 
gutes, ſanftes Kind. So oft ihr etwas Unangenehmes zuſtößt, 
ſagt ſie lächelnd: „Das iſt für den kleinen Jeſus.“ 

„Ein anderes Kind, das uns viele Freude macht, iſt Emma, 
unſere älteſte Penſionärin. Sie zeigt einen ſolch ungewöhnlichen 
Eifer in Erlernung der Gebete und des Katechismus, daß ich mich 
oft frage, ob der liebe Gott mit dieſem Kinde etwas Beſonderes 
vorhabe. Sie ſtammt aus einer ſehr guten noch heidniſchen Fa— 
milie, iſt aber ſo beſcheiden, eingezogen und opferwillig im Dienſte 
des wahren Gottes, daß man glauben ſollte, ſie hätte ſtets im Lichte 
der katholiſchen Religion gelebt. Emma übt einen ſehr wohlthätigen 
Einfluß auch auf die andern Kinder aus nicht bloß durch ihre 
Geſpräche, ſondern auch durch ihr muſterhaftes Betragen. 

„Und nun zu unſerer „Krippe (Findelhaus). Sie vermehrt 
ſich immerfort mit kleinen Chineslein. Bisweilen bringen die 
Mütter ihre Kinder ſelbſt, zuweilen gute Nachbarsleute. Oft ſind 
es unſere frühern Waiſenmädchen, welche die heidniſchen Frauen, 
die ihrer Kinder ledig ſein wollen, zu uns ſchicken. So brachte 
uns kürzlich Helena, eines unſerer Mädchen, das wir letztes Jahr 
unter die Haube gebracht, ein kleines Mädchen von drei Jahren, 


das von ſeinen heidniſchen Eltern war verſtoßen worden. Mit 
Helena kam auch die Tante ihres Mannes. Dieſelbe hatte noch 
nie Kunenes (europäiſche Nonnen) zu Geſicht bekommen. Sie 


hätten ihr Erſtaunen ſehen ſollen. Es war einfachhin zum Lachen. 
Mit neugierigen Augen muſterte ſie mich aufs genaueſte vom 
Kopfſchleier bis herab zu den Füßen. Auf dieſen blieben ihre 
Blicke mit einer Art Entſetzen haften, was geradezu köſtlich an— 
zuſehen war. Sie müſſen nämlich wiſſen, daß ihre eigenen Füßchen 
nicht über 10 em lang waren, während die meinigen — Gott, 
was ſoll ich jagen? — nun, — keine Operation erlitten hatten. Die 
Tante brachte zwei Findelkinder, eines 1 Jahr, das andere 1 Tag 
alt. Letzteres wurde gleich in Pflege gegeben. 

„Dieſe Sitte, ſich überflüſſiger Kinder zu entledigen, iſt hier 
in China ſehr häufig. Faſt täglich kommen Vater oder Mutter 
zu den Findelhäuſern und geben ihre Kinder ab um einen Kohl— 
kopf, einige Centimeter Stoff, und weniger. Die Chineſen kennen, 
wie oft geſagt wurde, im allgemeinen nicht die elterliche Liebe, 
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wie wir ſie verſtehen. Wenn das Töchterlein den Vater genirt, 
macht er ſich nichts daraus, dasſelbe ins Meer zu werfen. Das 
wäre wohl auch das Los der erwähnten Kleinen geweſen.“ 

Die Schweſter erzählt dann mehrere Beiſpiele ſolcher Aus— 
ſetzungen. Doch machen viele chineſiſche Eltern eine rühmliche 
Ausnahme. 

„Nun muß ich Ihnen einige unſerer Findlinge vorſtellen. Die 
kleine Maria Roſa kennen Sie bereits. Sie blüht friſch und 
fröhlich auf wie die Blume, deren Namen ſie trägt. Es iſt ein 
köſtliches Dämchen, dieſe Roſa, voll von würdevollem Ernſt und 
unerſchütterlicher Ruhe. Bereits kann ſie auf eigenen Füßen umher— 
trippeln. Das Schönſte iſt aber, zu ſehen, wie in dieſem kleinen 
Herzchen der heilige Glaube zu keimen beginnt. Das Kind betete 
jeden Tag zum lieben Gott, er möge doch die Mutter, die eine 
hartnäckige Heidin war, bekehren. Und wirklich, das Gebet der 
Unſchuld hat Wunder gewirkt; denn die Mutter iſt jetzt eine 
unſerer eifrigſten Chriſtinnen geworden. 

„Allein die Hauptperſon unſerer Krippe iſt unſtreitig Fräulein 
Lieschen. Wir nennen fie nur die „Schwarze“ wegen ihrer dunkeln 
Augen und Haare. Das Kind weiß ſchon recht gut ſeine Patſch— 
händchen zu falten und mit feinen kleinen Fäuſtchen weit aus— 
holend das mea culpa zu klopfen. Aber eigenſinnig kann fi 
ſein. Iſt ſie nicht gelaunt, dann hilft alles Flehen und Schmeicheln 
nichts. Krampfhaft bleiben die kleinen Fäuſte geſchloſſen, und die 
Stirne bewölkt und gerunzelt. Wenn aber Sonnenſchein iſt, gibt 
es kein lieberes Ding als dieſe Kleine. Frägt man fie: ‚Wo ift 
Seins?“ ſo zeigt fie gleich mit ihren Händchen nach der Kapellen— 
thüre hin; denn ſprechen kann ſie noch nicht. 

„Ueberhaupt ſind alle dieſe kleinen Geſchöpfe überaus intereſſant, 
und ich bin glücklich, wenn unſere ‚Krippe‘ immer recht voll iſt. 
Einen köſtlichen Anblick bieten die Kinder beim Eſſen. Ich gehe 
oft hin, bloß um mich an dieſer Scene wieder zu erfriſchen. Da 
ſitzen die Kleinen in langer Reihe auf dem Kan. Die Größern 
halten ihr Schüſſelchen ſelbſt und wiſſen mit dem Löffel ſchon recht 
gut umzugehen. Die Jüngſten dagegen werden von einem unſerer 
Alten ganz nach Art der jungen Vögel gefüttert. Der Reihe nach 
erhält jedes einen Löffel voll in das weit geöffnete Schnäbelchen. 
Allein die Zahl iſt groß, und damit die kleinen Herren und 
Damen nicht ungeduldig werden, bis wieder die Reihe an ſie 
kommt, jo erhält jedes ein Stück pien-pien (Maisbrod) in die 
Hand, an welchem ſie in der Zwiſchenzeit herumknuſpern; und 
der müßte es ſehr geſchickt anfangen, der ihnen das Stück pien— 
pien abnähme. Denn ſie halten es krampfhaft mit ihren Fingerchen 
umklammert, und jede Krume, die herabfällt, wird ſofort aufs 
ſorgſamſte aufgeleſen.“ Die Schweſter erzählt dann eine Reihe 
einzelner Züge aus dieſer kleinen Welt. 

Ein Knirps von fünf Jahren, der neu aufgenommen worden, 
erhält eine hübſche Schüſſel Reis, rührt ſie aber nicht an. „Warum 
iſſeſt du nicht?“ — „Ach, ich denke, daß meine Mutter Hungers 
ſtirbt, während ich ſo gute Sachen habe. Wie könnte ich da 
eſſen?“ Ein braver Junge, nicht wahr? 

Ein kleines Mädchen von proteſtantiſchen Eltern, aber noch 
nicht getauft, bittet inſtändig um die Taufe. Geduld, lautet die 
Antwort. Da gewahrt man, wie die Kleine allabendlich, bevor 
ſie zu Bett geht, eine Flaſche mit Waſſer füllt und mit ſich herum— 
trägt. „Was thut ſie damit?“ frägt man die andern Kinder. 
„Kunene, ſie legt die Flaſche in ihr Bett, damit, falls ſie während 
der Nacht plötzlich krank wird, und du nicht mehr Zeit haſt zu 
kommen, wir gleich Waſſer zur Taufe bei der Hand haben.“ 
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Große Freude erregte die wunderbar erfolgte Heilung eines 
kleinen, von Geburt an blödſinnigen und an einer Rückenmarks⸗ 
krankheit leidenden Mädchens. Die Kleine war infolgedeſſen 
völlig unfähig zu gehen und mußte ſtets getragen oder gehalten 
werden. Da kommt das Herz-Jeſu-Feſt, an welchem das heiligſte 
Sacrament ähnlich wie am Frohnleichnamstag in Proceſſion durch 
das Haus getragen wird. Die kleine Kranke wurde von zwei 
Waiſenmädchen an die Thüre der Kapelle getragen und dort ge— 
halten. Im Augenblick, da der Heiland im heiligſten Sacramenke 


. 


die Schwelle überſchritt, flüſterte eines der Mädchen dem ſchwach⸗ 
ſinnigen Kinde zu: „Jeſus geht an dir vorüber“. Da zeigt 
die Kleine plötzlich, daß ſie's verſtanden, erhebt ſich allein und 
ſchreitet voran zum Staunen aller, die der Scene zugeſehen. 
Die übernatürliche Einwirkung war hier ſo greifbar, daß eine 
alte Heidin, die ſich bisher hartnäckig geweigert, nun ſelbſt um 
die Taufe bat, um den Gott zu verehren, der ſo große Dinge 
thut. Sie ſtarb einige Wochen ſpäter. Doch genug. Dieſe kurze 
Schilderung iſt ein kleines Einzelbild aus dem Wirken unſerer 


Chaldäiſch-unirte Familie von Sinah. (S. 42.) 


guten Schweſtern in ihren tauſend und tauſend Anſtalten der Liebe 
jenſeits der Meere. 

„O wie wünſchten wir,“ ſo ruft die Schweſter aus, „daß 
wir dem Heiland alle die unglücklichen Heiden, die uns umgeben, 
gewinnen könnten!“ 


Apoſtol. Vicariat von Kiangnan. Eine Miſſions— 
reiſe in China. Einem uns mitgetheilten Schreiben des P. Goul— 
ven 8. J. an den Superior der Miſſion von Kiangnan entnehmen 
wir nachſtehende Schilderung, die unſern Leſern gewiß willkommen 
ſein wird. 

„Ich habe die mir von Ew. Gnaden anempfohlene Reiſe nach 


dem obern Tai-hou“ — ſo lautet der Bericht — „glücklich zu Ende 
geführt und bin dort mit P. Mouton zuſammengetroffen, um ſo 
die Verbindung zwiſchen den Miſſionären des Yug- chan und des 
Tai⸗hou herzuſtellen. Meine Abreiſe erlitt eine unliebſame Ver— 
ſpätung, da heftige Gewitterregen das Ueberſchreiten des reißenden 
Cha⸗ho zur Unmöglichkeit gemacht hatten; infolge hiervon konnte 
ich erſt am 23. April in aller Frühe aufbrechen und war ge— 
nöthigt, um mit P. Mouton rechtzeitig in Tchan-kia-ho zuſam⸗ 
menzutreffen, größere Tagesreiſen zu machen. Das uns vor— 
geſteckte Ziel beſtand einfach darin, den Sié-kia-ho, einen großen 
Nebenfluß des Cha-ho, ſeinem ganzen Laufe nach in nördlicher 
Richtung zu verfolgen. 
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„P. Frin hat dieſen Weg vor 15 Jahren einmal gemacht, 
und ich hatte als Begleiter denſelben Katechiſten, der auch ihm 
als Führer gedient hat. 

„Während des erſten Tages führte unſer Weg durch eine 
Sandebene, das rechte Ufer des Cha-ho entlang, und erſt abends, 
nach einem Marſch von 103 Li (60 km), erreichten wir das 
Gebirge. Den andern Morgen, bei ſtrömendem Regen, ſetzten 
wir in einer Fähre über den Cha-ho. Von einer Brücke iſt hier 
nirgends die Rede. Beim geringſten Gewitterregen ſchwellen alle 


Flüſſe und Bäche ſo ſehr an, daß ſie alles in ihrem Laufe mit 
ſich fortreißen würden. Iſt keine Fähre da, jo muß der Fluß 
durchwatet werden, und iſt das Waſſer zu tief, ſo wartet man 
eben einfach, bis es gefallen iſt. Von hier an befinden wir 
uns mit einem Schlage mitten in der großartigſten Gebirgs— 
landſchaft, die man ſich nur denken kann. Von allen Seiten 


ſtürzen mit unbeſchreiblichem Getöſe Wildbäche über die Felſen 
herab, ſo daß man Mühe hat, ſeine eigenen Worte zu verſtehen. 
AUnſer. Weg iſt weiter nichts als ein Saumpfad, der meiſtens in 


Die Familie eines vornehmen Chineſen von Ning-Po. (S. 43.) 
A Der Tao⸗tai; B feine Frau; 0 fein Sohn; D feine Tochter; E feine Schwiegertochter; F Enkel. 


die Felſen gehauen iſt und an ſchwindelnden Abgründen vor— 
beiführt. 

„An einem dieſer Felsabhänge erblicken wir eine von Menſchen— 
hand in das Geſtein gehauene Höhle, die ganz angefüllt iſt mit — 
Frauenſchuhen. Unſere chineſiſchen Träger erklären uns, daß an 
dieſem Orte eine Göttin verehrt werde, die es ſich ganz beſonders an— 
gelegen ſein laſſe, den ‚Damen‘ der Umgegend zu recht kleinen und zier— 
lichen Füßchen zu verhelfen, was ja bekanntlich in China als einer der 
größten Vorzüge des weiblichen Geſchlechtes gilt; die hier aufgehäuften 
Schuhe find alſo nichts anderes als, Weihegeſchenke“ dankbarer Mütter, 
denen es gelungen iſt, die Füße ihrer Töchter recht zu verunſtalten! 


| 


„Bald darauf begegnen wir einer Bande von Jägern, die auf 
der Wildſchweinjagd begriffen find; fie führen die primitivften 
Schießgewehre, die man ſich denken kann, und müſſen außer— 
ordentlich geſchickt ſein, um mit derartigen Waffen dieſen grimmigen 
Thieren den Garaus machen zu können. 

„Gegen Abend gelangen wir an eine Hütte und treten ein 
in der Abſicht, um eine Taſſe Thee zu bitten. Wir werden von 
einem alten Weibe willkommen geheißen, das gerade damit be— 
ſchäftigt iſt, den Fuß ihres Sohnes zu verbinden. ine gute 
Gelegenheit,“ denke ich, mein Talent als Arzt an den Mann zu 
bringen.“ Ich trete näher, ſehe aber, da der Verband bereits an— 
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gelegt iſt, weiter nichts als einen unförmigen Haufen von Tüchern 
und inmitten desſelben — zwei kleine Aeuglein, die mich zu fixiren 
ſcheinen. Meine Neugierde war aufs höchſte erregt; denn je auf— 
merkſamer ich hinſah, deſto mehr ſchienen es mir die Augen irgend 
eines Thieres zu fein. ‚Nimm all das weg‘, befahl ich der Frau, 
‚und laß mich den Fuß einmal ſehen! Ich bin ein Arzt aus 
dem Abendlande und habe Heilmittel für alle Wunden.“ Erſt 
auf Zureden der herbeigeſtrömten Nachbarn konnte ſich das Weib 
entſchließen, den Verband abzunehmen, und ich überzeugte mich, 
daß ich mich nicht getäuſcht hatte. Es waren in der That zwei 
Aeuglein, die mich anblickten, nämlich die einer großen, abſcheu— 
lichen Kröte, die an den Beinen mit vier Fäden von verſchiedener 
Farbe feſtgehalten, mit dem Bauch auf die Fußſohle des Patienten 
gebunden war! Nach Entfernung dieſes eigenthümlichen Pflaſters 
zeigte ſich ein Geſchwür auf der Fußſohle, das nur geöffnet zu 
werden brauchte, um einer alsbaldigen Heilung entgegenzugehen. 
Das war eine prächtige Gelegenheit für mich, auf billige Weiſe 
in den Ruf eines geſchickten Operateurs zu kommen, und in der 
That war, nachdem ich dem Patienten Erleichterung verſchafft und 
den Fuß wieder kunſtgerecht verbunden hatte, die Bewunderung 
und die Dankbarkeit der guten Leute eine geradezu rührende. Die 
beſorgte Mutter rief unter Freudenthränen, man möchte den feinſten 
Thee (si t'cha) bringen, und bat mich, zum Nachteſſen zu bleiben. 
Natürlich ließen mein Katechiſt und ich die günſtige Gelegenheit 
nicht vorübergehen, den guten Samen des Evangeliums in dieſe dank— 
baren Herzen auszuſtreuen. Möge Gott ſein Gedeihen hierzu geben! 
„Nach dieſem Zwiſchenfall ſetzten wir unſern Weg fort, konnten 
aber das uns geſteckte Ziel nicht mehr erreichen. Nach einem 
Marie) von 83 Li (etwa 8 Stunden) überraſchte uns die Nacht 
inmitten von zerklüfteten Felſen und von Waldbächen, die wir 
jeden Augenblick zu überſchreiten hatten. Ich war nicht ohne Sorge, 
wie es uns möglich ſein würde, die Nacht in dieſer uns gänzlich 
unbekannten Wildniß zuzubringen, als ſich uns plötzlich, ganz wie 
in einem Märchen, ein Licht zeigte, das aus einer armſeligen 
Hütte kam, wo man uns müden Wanderern willig ein Obdach für 
die Nacht gewährte.“ (Schluß folgt.) 


Vorderindien. 


Diöceſe Allahabad. Die Miſſionsſtation Jeolikote. 
Ueber dieſe neugegründete Miſſion der PP. Kapuziner erſtattet 
ihr Gründer P. Antonio da Pettineo an den Ordensgeneral fol— 
genden Bericht. „Die Station iſt eine Art Kolonie einheimiſcher 
Chriſten. Sie zählt im Augenblick (Ende Mai d. 3.) 16 chriſt— 
liche Familien und zwei Katechumenen. Der Anfang des Jahres 
brachte einen erheblichen Zuwachs von Bekehrten. Infolge der 
Hungersnoth wurden 75 Waiſenkinder der Miſſion übergeben. 
Sie würde gern noch mehr aufnehmen, wenn Platz und Mittel 
reichten. Doch wurde der Bau eines neuen Waiſenhauſes be— 
gonnen und ein Theil bereits unter Dach gebracht. Zur Pflege 
der lieben Kleinen, die der göttliche Kinderfreund mir zugeführt, 
und all der armen Opfer der Hungersnoth waren wir ſo glücklich, 
zwei deutſche Schweſtern von der Genoſſenſchaft Mariens zu er— 
langen, Schw. Maria Agatha und Schw. Thaddäa. Dieſelben 
langten anfangs dieſes Jahres in Jeolikote an. Beide ſind vom 
beſten Geiſte beſeelt und voll Eifer für die Ehre Gottes und das 
Heil der Seelen. Schon ſeit 20 Jahren haben ſie das feurige 
Verlangen genährt, ſich ganz dem Dienſte der Armen Chriſti zu 
weihen, und danken dem Himmel, daß ſie jetzt am Ziel ihrer Wünſche 
ſind. Die guten Schweſtern haben denn auch bereits durch ihre 
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hingebende Opferwilligkeit und ihr erbauliches Beiſpiel die Bes 
wunderung und Verehrung der Neubekehrten in hohem Grade ge— 
wonnen. Wie liebende Mütter ſind ſie zu jedem Opfer bereit und 
ſparen ſich ſelbſt das Nothwendigſte vom Munde ab, um es den 
armen Waiſen und Nothleidenden zuzuwenden, von denen manche 
mit Haut umhüllten Skeletten gleichen und überdies mit ſchmerz— 
haften und ekelhaften Krankheiten behaftet ſind. Wie glücklich find fie, 
in den beiden Schweſtern fo treue gute Mütter gefunden zu haben. 

„Was meine Neubekehrten angeht, jo kann ich zu meinem 
Troſte ſagen, daß ſie ſich recht gut halten. Es war von Anfang 
an meine beſondere Sorge, ſie in der heiligen Religion recht gründlich 
zu befeſtigen, ſie im Katechismus wohl zu unterrichten und ſie das 
koſtbare Gut des katholiſchen Glaubens recht ſchätzen zu lehren. 
Die Chriſten der Kolonie haben denn auch meinen Bemühungen 
dankbar entſprochen und machen mir durch den regelmäßigen Em⸗ 
pfang der heiligen Sacramente, ihr gutes Betragen und die Ein- 
tracht, die unter ihnen herrſcht, viele Freude. Die Arbeitsfrucht 
dieſes Jahres waren 31 Taufen: 26 Heiden, 2 Proteſtanten und 
3 Chriſtenkinder, und 3 katholiſche Ehen. 

„Neben dem Seelenheil liegt mir aber auch die Hebung der 
zeitlichen Wohlfahrt meiner Chriſten am Herzen, indem ich dahin 
arbeite, daß ſie durch Landbau für ſich und ihre Familien einen 
anſtändigen Lebensunterhalt gewinnen. Auch in dieſer Hinſicht 
wurden, dank dem Himmel, meine Bemühungen geſegnet; denn 
unſere Leute haben es durch ihren Fleiß verſtanden, nicht nur trotz 
der allgemeinen Nothlage ſich über Waſſer zu halten, ſondern 
auch der Miſſionsunterſtützung gar nicht zu bedürfen. 

„Beſonderer Dank und Anerkennung gebührt in dieſer Rückſicht 
unſerem lieben Bruder Antonio da Ortezza, aus der Provinz der 
Marken. Derſelbe hat durch ſeine beharrliche Arbeit ſich nicht 
bloß die Liebe und Hochachtung unſerer Neubekehrten gewonnen, 
ſondern als tüchtiger und kundiger Meiſter des Landbaues ihnen 
die Art beigebracht, ihr Land mit Frucht zu beſtellen, indem er 
ſelbſt die ſchwierigern und wichtigern Arbeiten leitete. Auch unſer 
kleines Heim verdankt es vor allem ſeiner Geſchicklichkeit und ſeinem 
Talent, daß alles trotz der Einfachheit hübſch und nett iſt und die 
Bewunderung der Leute erregt. 

„Auch Br. Andreas da Imola verdient ein Wort des Dankes. 
Er hat mit P. David, gleichfalls ein Kind von Imola, den Diſtrict 
von Allahabad durchwandert und zu ſeiner Freude 35 Kinder auf— 
geleſen, die er ſelbſt auf unſere Miſſion brachte. Nicht zufrieden 
damit, unternahm er allein trotz der furchtbaren Hitze, der Ent— 
behrungen, Gefahren und Strapazen eine zweite Rundfahrt und 
hatte den Troſt, 141 Kinderchen in Todesgefahr zu taufen. Sie 
flogen alle hinüber in den ſchönen Himmel und werden ihm ewig 
ihre Seligkeit danken.“ 


Südafrika. 


Die Unruhen in Maſchonaland. Abenteuer mit 
Löwen. Stand und Ausſichten der Miſſion. „Wir 
find immer noch im Krieg,“ ſchreibt P. Franz Richartz S. J. 
unter dem 1. Juni d. J. aus Chiſhawaſha Farm, „haben noch 
immer nachts vier Poſten ums Haus; hie und da auch einen 
Alarm, jedoch meiſtens ohne Grund. Rebellen find noch in 
nächſter Nähe, ohne uns jedoch zu behelligen.“ Das friedliche 
Miſſionshaus war ſo lange in eine Art Fort verwandelt mit einer 
Abtheilung ſchwarzer und weißer Soldaten. Der hochw. Pater 
ſchildert dann den weitern Verlauf der Unruhen und ſeine Be— 
mühungen, den Frieden zu vermitteln. 
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„Zu dieſen Wirren des Krieges kam, daß wir ſehr wenig 
Regen hatten und ſehr für unſere Ernte fürchten mußten, zumal 
ganze Legionen von Heuſchrecken ſich einſtellten. Da wir all unſer 
Vieh verloren hatten, konnten wir nur ſehr wenig mit den von 
der Regierung uns geliehenen Eſeln pflügen und mußten den Mais 
in noch ungepflügtes Land ſäen. Ein großer Uebelſtand war auch 
der Mangel an Arbeitern. Doch mußten die ſchwarzen Soldaten 
mithelfen, was manchen freilich unter ihrer Würde zu ſein ſchien. 
Augenblicklich haben wir die Ernte beendigt und immerhin 150 
bis 200 Sack Mais bekommen. Unter gewöhnlichen Umſtänden 
hätte es das doppelte ſein können. 

„Mit der Rückkehr ruhigerer Zeiten wurde auch das Miſſions— 
werk wieder aufgenommen. Auf Oſtern wurden zunächſt drei 
junge Burſchen, die ſich während des Krieges treu bewährt hatten, 
endlich getauft. P. Biehler, der bisher als Feldkaplan mit die 
Truppen begleitete und mehr denn einmal im Kugelregen ſtand, 
hatte jetzt wieder Zeit, und ſo übergab ich ihm von neuem die 
Schule, indem wir Knaben und Mädchen der Gefangenen (eine 
größere Anzahl der gefangenen Maſchonas, Männer, Frauen und 
Kinder, war von den Engländern den Patres zugewieſen wor— 
den) nebſt den Kindern der wieder zurückgekehrten Familien zum 
Unterricht heranzogen. Auf dieſe Weiſe hielt das muntere Leben, 
das wir in dieſer ſchweren Zeit ſo ſehr vermißt hatten, in Chiſha— 
waſha wieder Einzug. Ein anderer Fortſchritt beſteht darin, daß 
etwa ſechs unſerer Neophyten oder Katechumenen ſich unter den 
gefangenen Mädchen eine Lebensgefährtin ausgeſucht haben und 
natürlich darauf dringen, daß dieſelben zuvor in der chriſtlichen 
Religion unterrichtet werden. 

„So hilft uns der Krieg durch gütige Anordnung der Vor— 
ſehung über die große Schwierigkeit bezüglich Verheiratung unſerer 
Neophyten hinweg. Vor dem Krieg weigerten ſich nämlich die 
Heiden, ihre Töchter an Chriſten zu vergeben. Das Verlobungs— 
geſchäft führt zu manch drolligen Scenen. Einer der Jungen 
hat z. B. ſich eine auserwählt oder vielmehr ſich entſchloſſen, 
deren Zuneigung zu erwidern; denn in der Regel beginnt ſie 
zuerſt und iſt froh, wenn er einſtimmt. Nun muß ich von der 
Sache in Kenntniß geſetzt werden. Der Junge ſcheut ſich aber, 
mit der Sprache herauszurücken. Dann helfen ſeine Kameraden 
nach. „Nun, ſprich doch!“ Endlich bringt ein anderer die An— 
gelegenheit vor. Ich wünſche zu wiſſen, wer die Erwählte iſt. 
„Komm, zeige ſie mir.“ Sie iſt gerade bei der Arbeit. ‚Da drüben, 
die am Kehren — ſie hält eine Düte Salz in der Hand, welche 
ich ihr eben gegeben — das iſt fie‘, und dabei wird meine Miene 
gemuſtert, was ich wohl von der Wahl halte. 

„Ich warne natürlich meine Neophyten, nicht voreilig zu ſein, 
ſie wüßten ja, daß ſie nur eine Frau haben dürften und des— 
halb zuſchauen müßten. Nach einheimiſcher Sitte lebt nun die 
Braut wenigſtens einige Zeit mit der Mutter des Bräutigams zu— 
ſammen. Sie hat ſich in manchen Dingen ſchon ſo zu verhalten, 
als wäre ſie endgiltig verheiratet. Sie heißt umgatsi d. h. 
Frau, nennt ihren Zukünftigen morume d. h. Mann und bringt 
ihm das Eſſen, wobei ſie vor ihm eine Kniebeugung macht. 
Mit Bezug auf dieſe Sitte hatten unſere beiden neugetauften 
Burſchen Victor und Joſeph neulich einen Disput. Victor meinte, 
es paſſe ſich nicht für Chriſten, dieſe Sitte beizubehalten, da 
Chriſten nur vor Gott ihr Knie beugen ſollen. Joſeph meinte 
dagegen, daß dieſe Verdemüthigung der Frau eine ganz gute 
Sache ſei; ſie bedeute ja auch nicht dasſelbe, was die Kniebeugung 
in der Kirche. 


| 
| 
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„Gebe Gott, daß dieſe Eheangelegenheit glücklich gelöſt werde, 
denn nur chriſtliche Ehepaare bilden den ſoliden Anfang einer 
chriſtlichen Gemeinde. Wir ſind alle recht wohl. Das Fieber hat 
uns freilich nicht ganz verſchont, aber doch weniger beläſtigt, 
während es in der Stadt ſtärker war als je zuvor. 

„P. Boos iſt Katechet, Miniſter des Ackerbaues und Doctor, 
P. Biehler mit Leib und Seele Schulmeiſter. Die Knaben und 
Mädchen wiſſen ſchon alle Gebete und viele Geſänge, ſelbſt die 
lateiniſche Meſſe. Daneben wird auch fröhlich getanzt, denn ohne 
das kann der Kaffer nicht leben. 

„Auch die Brüder ſind alle wohl und guter Dinge, wenn 
auch ſehr mit Arbeit überladen. Wir ſind daran, uns nun um 
Schweſtern zu bemühen. Wenn wir keine Dominikanerinnen be= 
kommen können, müſſen wir weiter ſchauen.“ 

Zwiſchen die Miſſionsarbeit hinein bringen hie und da auf— 
regende Abenteuer etwas Abwechslung. „Vor einiger Zeit“, fo 
erzählt P. Richartz, „hatten wir hier ein Abenteuer mit einem 
Löwen, der uns zwei Eſel getödtet hatte. Unſere Brüder Bier— 
mann, Puff und Breiten, nebſt einigen unſerer Garniſonsſoldaten, 
wachten die ganze Nacht, um dem Thiere, das ſicherlich wieder— 
kommen würde, aufzupaſſen. Der Löwe kam aber erſt in der 
zweitfolgenden Nacht in die Schußnähe eines der zwei Poſten 
und wurde von Mr. Jones, einem unſerer Garniſonsſoldaten, 
verwundet. Am Morgen verfolgte eine Jagdpartie die Fährte. 
Nachdem man ihr etwa eine halbe Stunde durch die Felſen nach— 
gegangen, fand man noch friſche Blutſpuren, ein Zeichen, daß die 
Beſtie nicht mehr weit entfernt ſein könne. Und wirklich ſprang 
bald darauf das verwundete Thier, ein prächtiger männlicher Löwe, 
wüthend auf ſeine Angreifer zu, erhielt aber ſofort mehrere Kugeln. 
Er raffte dann noch einmal alle Kraft zuſammen, indem er auf 
einen großen Felsblock ſprang, um von hier auf ſeine Verfolger 
loszugehen. Er ſoll in dieſer drohenden Stellung einen prächtigen 
Anblick geboten haben, doch nur einen Augenblick, denn er hatte 
gute Schützen vor ſich, deren wohlgezielte Kugeln ihn niederſtreckten. 
Bald brachte man denn auch das prachtvolle Thier im Triumph 
nach Hauſe. Das Fell gehörte natürlich dem Mr. Jones, der 
den Löwen zuerſt verwundet und dadurch ſeine Erlegung ermöglicht 
hatte. Den Schädel aber habe ich mir für das Muſeum der 
Stella matutina in Feldkirch ausbedungen. Die Zähne ſind ſehr 
gut erhalten.“ 

Nicht lange danach entging P. Richartz nur mit knapper 
Noth einem dieſer gefährlichen Wüſtenräuber. Es war auf der 
Rückkehr von einem der feindlichen Kaffernkraale, wohin er ſich 
zu Friedensvermittlungen begeben hatte. Einer der Freiwilligen 
der engliſchen Truppe begleitete ihn. „Da wir Depeſchen nach 
Salisbury bei uns hatten, beſchloſſen wir beide, nach kurzer Raſt 
die Nacht hindurch heimzureiten. Kaffern hatten wir kaum zu 
fürchten, da eine Truppenabtheilung vor wenigen Tagen denſelben 
Weg genommen hatte. Wir ritten vorſichtig und kamen gut 
voran, da die kühle Nachtluft den Pferden beſſer zuſagte als die 
Tageshitze. Wir gelangten in ein weites Thal, etwa zwei Stunden 
oſtnordöſtlich von unſerem Hauſe, wo wir tags zuvor ſelbſt am 
hellen Tage die Straße nicht ſehen konnten, weil ſie lange nicht 
mehr benutzt worden und das Gras ſehr hoch ſtand. Plötzlich 
ſagte mein Begleiter: ‚Was iſt das dort im Graſe? Ein großes 
Thier bewegt ſich da.‘ Trotz der Dunkelheit — es war halb 2 Uhr 
nachts — konnte ich nun auch ſelbſt deutlich erkennen, daß es ein 
großes Thier ſein mußte. Mein Geſährte, der hinter mir ritt, 
ſagte ſogleich: ‚Es iſt ein Löwe“ Ich wollte es nicht glauben 
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und dachte, es könnte ein Pferd oder eine Antilope ſein. Allein 
mein Begleiter hatte am Benehmen ſeines Pferdes ſofort die 
Gefahr erkannt und bat mich, raſch voranzueilen, da der Löwe 
— denn ein ſolcher war es — nur wenige Schritte von uns 
entfernt war. Ich kannte die Gegend gut und hätte im Nothfall 
über die Berge den Weg nach Hauſe gefunden, falls wir die 
Straße, die man, wie geſagt, gar nicht ſehen konnte, verloren 
hätten. Allein mein braves Pferd Dodo hielt ſich ſchon in den 
Spuren der Wagengeleiſe. Ich galoppirte voran, ſo ſchnell ich 
konnte, während mir das Gras ins Geſicht ſchlug. So ging es 
wohl zwei engliſche Meilen voran. Mein Begleiter trieb fortwährend 
zur Eile und rief von Zeit zu Zeit: „Voran, das Thier iſt dicht 
hinter ung.‘ Er war in der ſchlimmern Lage, da der Löwe ihn 
zuerſt gepackt hätte. Jeden Augenblick fürchtete ich, ſeinen Todes— 
ſchrei zu hören. Einigemal ſuchte uns der Löwe von der Seite 
zu faſſen, konnte aber hier wegen des hohen Graſes nicht Schritt 
mit uns halten, wohl aber, wenn er hinter uns war. Ich wagte 
nicht, meinen Revolver abzufeuern, weil mein Pferd, das hieran 
nicht gewohnt war, ſcheu geworden wäre. Wären wir von der 
Straße abgewichen und im hohen Graſe feſtgehalten worden, wir 
wären ſicherlich verloren geweſen. Mein Gefährte konnte ſeine 
Flinte nicht ſchußfertig machen, und ſo kam ich zuletzt nach ſehr 
ernſtlicher Anrufung des göttlichen Schutzes auf den Gedanken, 
ſchwediſche Zündhölzchen anzuzünden und wie kleine Raketen aus— 
zuwerfen. Ich hatte zufällig eine Schachtel ſolch ausgezeichneter 
Zünder bei mir, die in der Dunkelheit ſehr hell aufleuchteten und 
für einige Sekunden Licht verbreiteten. Nun denken Sie ſich meine 
Aufgabe: im ſchnellſten Galopp dieſe Zündhölzer hervorzuſuchen, 
dieſelben in der Linken zugleich mit dem Zügel zu halten und 
vor dem naſſen Gras zu ſchützen, dabei mit der Rechten eines 
nach dem andern anzuzünden und im Bogen nach rechts zu werfen. 
Aber das Kunſtſtückchen half wirklich; denn nach dieſem Manöver 
verließ uns unſer ungebetener Begleiter. So meinten wir wenigſtens. 
Wir athmeten erleichtert auf und gratulirten einander zur glück— 
lichen Rettung. Allein während wir noch ſprachen, rief auf ein— 
mal mein Gefährte: „Da iſt er wieder!‘ Die Beſtie hatte uns 
alſo noch nicht aufgegeben. Nun wurde die Sache ſehr unge— 
müthlich. Wir griffen aus und fort ging's in raſendem Galopp. 
Glücklicherweiſe gelang es jetzt meinem Gefährten auch, ſein Gewehr 
abzufeuern, und nun ſahen wir den Löwen nicht wieder.“ Nachts 
um 2 Uhr gelangten die beiden Reiter zur Wohnung eines 
Koloniſten, des nächſten Nachbars der Miſſionsfarm, und fanden 
gaſtliche Aufnahme. Früh morgens ging es dann quer über den 
Berg nach Hauſe. Hier erfuhr man, daß der Löwe kurz zuvor in 
der Gegend bemerkt worden war. „Sie ſehen,“ ſchließt P. Richartz 
die Erzählung ſeines Abenteuers, „an Abwechslung fehlt es uns 
nicht.“ 


Die Heimſuchungen der letzten Jahre. In einem 
ausführlichen Berichte faßt P. Porte O. M. I., Miſſionär in 
Betſchuanaland, die harten Schickſalsſchläge zuſammen, die in den 
letzten zwei bis drei Jahren Südafrika, vom Sambeſi abwärts, 
nacheinander betroffen haben. Seit zwei Jahren hatte er mit einem 
Mitbruder eine neue Miſſion in Betſchuanaland, St. Paul bei 
den Batlhapings in Tongs, gegründet, Kirche, Prieſterwohnung, 
Schulen gebaut, das Vertrauen der furchtſamen Betſchuanas ge— 
wonnen und die erſten 50 Katechumenen zur Taufe vorbereitet, 
als auf einmal das Elend in allen Formen hereinbrach und alles 
wieder in Frage ſtellte. 


! 


Zuerſt kamen die Pocken. Die Kaffern behaupten, daß dieſe 
Seuche früher bei ihnen unbekannt geweſen und von den Weißen 
eingeſchleppt worden ſei, um durch dieſen tödtlichen Zauber die 
farbige Raſſe zu verderben. Gewiß iſt, daß die Anſteckung unter 
den Kaffern in furchtbarer Weiſe um ſich griff und zahlloſe Opfer 
forderte. Auch die Ueberlebenden tragen ihr Leben lang die ent— 
ſtellenden Spuren in ihrem Antlitz. Sehr viele haben dabei ihre 
Augen, wenigſtens das eine, eingebüßt. Noch nie, verſichert P. Porte, 
habe er ſo viele Blinde geſehen, als in der Kaffernſtadt Tongs; 
zählte er doch eines Tages bei ſeiner Kirche 75 Blinde, alles 
Opfer der Pocken. 

Dann kam der Matabele-Aufſtand im Norden von 
Betſchuanaland (vgl. Jahrg. 1897, S. 55 ff.). Die grauſame 
Hinmetzelung von etwa hundert dort anſäſſiger Weißen, Männer, 
Frauen und Kinder, durch die kriegeriſchen Matabele gab das Zei— 
chen zu dem blutigen Kampfe, in welchem die wilde Tapferkeit der 
überlegenen Kriegsführung und den Schnellfeuerwaffen der Briten 
nach heftigem Kampfe erlag. Große Schwierigkeit bereitete der 
Transport der Truppen und des Kriegsmaterials von Mafeking, 
dem damaligen Endpunkte der Bahn, nach Buluwajo. Da die 
Beulenpeſt mit den Ochſen aufgeräumt hatte, mußte der 800 km 
weite Weg mit Eſeln und Maulthieren zurückgelegt werden. Der 
ſechs Monate währende Krieg brachte großes Elend über weite 
Strecken. Kaum waren die Matabele vorläufig zur Ruhe gebracht, 
ſo erhoben ſich die Betſchuanen, aufgeſtachelt durch einen Häuptling, 
der vor kurzem ſeine langjährige Gefängnißſtrafe für eine Mord— 
that abgebüßt hatte, und kaum in Freiheit geſetzt, ſein Volk gegen 
die verhaßten Fremden aufhetzte. Zwar trieb die berittene Polizei 
der Kapregierung die ſchlecht organiſirten Horden raſch zu Paaren; 
allein der Anſtifter der Unruhen entkam und forderte nun auch die 
Stämme der Wüſte, die Batlaros, Batlhapings, Bakhalahalis u. ſ. w. 
zum Kampfe auf. Die Kapregierung ſandte 1500 Mann. Allein 
die ungeübten Truppen fanden in dem weg- und waſſerloſen Ge— 
biete eine harte Aufgabe zu löſen, da der Feind in dem felſigen 
Terrain ſich gut zu decken wußte. In drei Monaten verausgabte 
die Kapregierung 2½ Millionen Francs für den Feldzug, der 
heute noch nicht eigentlich beendigt iſt. 

Schlimmer als der Krieg war die ſchreckliche Geißel der 
Rinderpeſt. Sie hat in den letzten fünf bis ſechs Jahren, vom 
Norden Afrikas ausgehend und durch Abeſſynien ſich fortpflanzend, 
den ganzen ſchwarzen Continent durchzogen, aber in den viehreichen 


Ländern ſüdlich vom Sambeſi ihre größte Ausdehnung gewon— 


nen. In weniger als ſechs Monaten erlagen ihr im Norden 
von Betſchuanaland über 100000 Stück Hornvieh. In und um 
Tongs allein fielen, wie P. Porte verſichert, etwa 25 000. Das 
Viehzucht treibende Südafrika iſt auf 20—30 Jahre hinaus rui= 
nirt. Die Hirtenpoſten ſtehen verlaſſen, die Umfriedigung der 


Weideplätze iſt eingeriſſen, das weite Blachfeld herdenlos, der Reich? 


thum des Landes, die Hauptnahrungsquelle der Eingeborenen 
verſiegt. 

Die Regierung des Kaplandes that das Menſchenmögliche, um 
die Seuche von den Kolonien der Weißen fernzuhalten. Sie ſoll 
in einem Jahre 15 000 000 Fr. darangeſetzt haben. Die von 
ihr beorderte Schutzpolizei ſchoß erbarmungslos jedes Stück nieder, 
das mit der Seuche behaftet ſchien. Um die Miſſion P. Portes 
wurden ſo an 6000 Stück ins Gras gelegt. Die Regierung hatte 
anfangs den Koloniſten Schadenerſatz in Ausſicht geſtellt; allein die 


Seuche nahm eine jo furchtbare Ausdehnung an, daß keine Staats- 
börſe tief genug geweſen wäre, um hier Schadenerſatz zu leiſten. 
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Monatelang hoffte man, das Uebel eindämmen zu können. Nichts 
blieb unverſucht. Von dem Quellgebiet in den Baſutobergen bis 
zur Mündung des Oranje-Fluſſes in den Atlantiſchen Ocean wurden 
längs der beiden Ufer Schutzhecken von galvaniſirtem Stachel— 
draht geſpannt. 2000 Mann wurden als Schutz- und Grenz— 
wache aufgeboten. Kein Thier durfte den Fluß paſſiren. Menſchen 
und Waren, die von Norden her mit der Bahn kamen, wurden 
ausgeräuchert und desinficirt. Man ſchrieb nach Berlin und rief 
den berühmten deutſchen Bakteriologen Dr. Koch zur Stelle. Er 
ſchlug in Kimberley ſein Laboratorium auf. Drei Monate lang 
ſtudirte er das unheimliche Uebel und glaubte endlich durch Ein— 
impfung mit der Galle friſch verendeter Thiere ein Schutzmittel 
gefunden zu haben. Vergebliche Mühe. Die Methode trug nur 
dazu bei, die Seuche noch weiter zu tragen. Dr. Edington vom 
bakteriologiſchen Inſtitut des Kap gab vor, etwas Beſſeres gefunden 
zu haben, während in Transvaal zwei Schüler Paſteurs experi— 
mentirten, um dem geheimnißvollen Keim der Anſteckung auf die 
Spur zu kommen. Aber trotz Schutzwache und Schutzdraht, 
Doctoren und Bakteriologen drang die Seuche unaufhaltſam weiter 
und griff wie ein Feuerbrand um ſich. 

Endlich am Ende aller menſchlichen Auskunftsmittel forderte 
die Regierung die ganze Kolonie auf, durch einen gemeinſamen 
Buß- und Bettag Gottes Erbarmung zu erflehen. Das war gut 
und ſchön, kam jedoch etwas gar ſpät. 

Endlich erſchien auch noch das Hungergeſpenſt mit auf dem 
Plan. Seit 2—3 Jahren hatte bereits Südafrika von einer uner— 
hörten Dürre zu leiden. Die Folge war: man hatte keine oder 
ſchlechte Ernten, die dann noch mit den Heuſchrecken getheilt werden 
mußten. Vielfach war kaum mehr das nöthige Saatkorn vorhanden. 
Vor allem traf dies das als Hirten- und Ackerbauvolk gleich aus— 
gezeichnete Volk der Kaffern. Wohl hatte es auch früher oft mit 
Mißernten zu rechnen gehabt. Aber dann blieben ihm doch ſeine 
Herden noch übrig. Jetzt iſt Korn und Vieh gleichzeitig vernichtet. 
Einſt konnte es durch Jagd auf das zahlloſe Wild: das Wilde— 
beeſt, Antilopen, Strauße u. ſ. w., ſich entſchädigen. Heute aber 
iſt das Wild Eigenthum der Regierung, welche die rückſichtsloſe 
Ausrottung verhindern will. Früher konnten die in Noth ge— 
rathenen Stämme hilfeſuchend zu den Bruderſtämmen in den Ge— 
birgen von Transvaal, Oranje-Freiſtaat und Baſutoland flüchten. 
Heute ſind das getrennte Staatsweſen; wer dahin auswandert, 
muß einen Paß haben, und ſo ſind die Kaffern in ihrem Gebiete 
eingepfercht. Wohl finden die jüngern kräftigen Leute in den 
Kolonieſtädten Arbeit und Auskommen. Aber was geſchieht mit 
den Tauſenden, die zurückbleiben? So war und iſt noch die Noth 
in ganz Südafrika, abgeſehen vom Küſtenland, eine allgemeine 


Rund vielerorts eine herzzerreißende. Wie ſehr auch die Miſſionen, 


zumal diejenige der Oblaten des hl. Franz von Sales, am Oranje— 
Fluß und in Namaqualand darunter leiden, haben wir ſchon 
mehrfach unſern Leſern geſchildert und müſſen auch jetzt wieder 
ihre Theilnahme für dieſe Opfer des Hungers in Anſpruch nehmen. 


Oceanien. 


Apoſtol. Vicariat Neu-Vommern. Ueber den Stand 
und die Fortſchritte der Miſſion gibt der Apoſtol. Vicar 
Mſgr. Couppé in den Annal. de N.-D. du Sacré-Coeur 1897, 
p. 210 ss. ausführlichen Jahresbericht. Einige Ergänzungen bietet 
der Bericht des deutſchen Afrika-Vereins, der auch die Miſſionen 
in den deutſchen Südſee-Beſitzungen unterſtützt. Wie früher ges 
meldet, hatten die Wesleyaner namentlich auf der Gazellen-Halb— 


inſel ſtarken Anhang gewonnen. Aber mehr und mehr wenden 
ſich die Kanaken von ihnen ab und würden, falls die Regierung 
völlig freie Hand ließe, in Maſſen zu den Katholiken übergehen. 
Haben ſie doch letztes Jahr aus eigenem Antriebe in einem der 
Hauptdiſtricte der Wesleyaner 13 katholiſche Kapellen gebaut, wo 
ſie ſich allſonntäglich unter Leitung eines der Ihrigen, der in 
einer der Stationen unterrichtet worden, zum Gebete verſammeln. 
„Könnte ich“, ſo ſchreibt der Biſchof, „morgen auf jeden dieſer 
13 Poſten einen Prieſter ſenden, wir würden auf einen Schlag 
an die 8000 Seelen dem wahren Glauben gewinnen. Es brauchte 
dann nur noch die genügende Zeit, um den Leuten den noth— 
wendigen Unterricht beizubringen.“ Zu lange darf man nicht 
warten, ſonſt könnten die Leute, die ſo oft und dringend um einen 
katholiſchen Miſſionär angehalten haben, die gute Stimmung ver— 
lieren und den Wesleyanern, die hier 35 Stationen mit „Lehrern“ 
und 55 Außenpoſten haben, zufallen. 

Am 30. März fand in Malaguna die feierliche Taufe von 
240 Erwachſenen ſtatt. Wohl an 3000 Wilde waren bei dem 
Feſte zugegen und wurden natürlich von der Miſſion bewirtet. 
Ein Theil der Getauften ſtammt von der Nordküſte, ein anderer 
aus dem Innern der Gazellen-Halbinſel landeinwärts von der 
Weißen Bai. Alle hatten 4—6 Marſchſtunden zurückzulegen, um 
während der letzten drei Monate der Vorbereitung täglich zu den 
Uebungen des Katechumenates zu kommen. Die Geſamtzahl der 
Getauften in Malaguna beträgt 2080, zahlreiche Katechumenen 
ſind in der Vorbereitung, und P. Fromm iſt mit Arbeit über— 
häuft. Während des Jahres wurden auch zwei Elementarſchulen, 
eine für Knaben (Br. Hermann), eine für Mädchen (Schweſtern), 
mit mehr als 100 Kindern eröffnet. Leider fehlt noch ein wür— 
diges Gotteshaus; eine Kirche aus Holz und Eiſen (Koſten etwa 
12 000 Mark) iſt dringend nothwendig. 

In Vlavolo ſind 1400 Getaufte; 500 Erwachſene wurden 
in dieſem Jahre getauft. P. Bley hat zahlreiche Katechumenen 
im Unterricht. Die neue Elementarſchule (Br. Leo) zählt 70 Knaben. 
Die neue ſchöne Kirche bietet Raum für 500 Perſonen. Die 
Station beſitzt außerdem je ein Miſſionshaus für Patres und 
Schweſtern und ein Waiſenhaus für Mädchen. 

In Villa-Maria wurden ſeit der Gründung vor 1½ Jahren 
512 getauft. Hier finden ſich ein Haus für die Miſſionäre, eine 
Kirche und eine Elementarſchule, alles aus Schilfgras. Doch 
ſind eine neue Wohnung und Kirche aus ſtarkem auſtraliſchen 
Holze im Bau begriffen. Zu Villa-Maria gehört der Außen— 
poſten Vung-Toro (gegr. 1896) im Innern der Gazellen-Halbinſel 
mit 58 Katholiken. Ein früherer Schüler des Waiſenhauſes ver— 
ſieht hier die Katechetenſtelle, verſammelt die Leute an gewöhnlichen 
Tagen zum Gebet im kleinen Kirchlein und führt ſie Sonntags 
zum Gottesdienſt nach Villa-Maria. Vuna-Toro iſt beſtimmt, in 
naher Zukunft eine Centralſtation für das Innere, mit einem Pater 
und Bruder und Schule, zu werden. 

Vuna-Pope (früher Kinigunan genannt) iſt der Sitz des 
Biſchofs und beſitzt zwei Miſſionshäuſer für Patres und Schweſtern, 
zwei Kapellen, ein Arbeitshaus, zwei Waiſenhäuſer für Knaben 
und Mädchen, in welche ſeit 1892 bereits 263 Kinder aufs 
genommen wurden. Der Biſchof hofft, die Erlaubniß zu erwirken, 
mit dem Miſſionsſchiff die umliegenden Inſeln beſuchen zu dürfen, 
um arme, verwahrloſte Kinder aufzunehmen. Vor einiger Zeit 
wurden drei Mädchen von Neu-Mecklenburg hergebracht. Neuer— 
dings wurde auch ein Penſionat für weiße Mädchen und Miſch— 
linge eröffnet. Auf dieſe Weiſe wird die katholiſche Religion auch 
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unter der weißen Bevölkerung allmählich Vertretung finden. Man 
will deshalb das Penſionat nach Möglichkeit ſo ausſtatten, daß 
die weißen Eltern ihm gerne ihre Kinder anvertrauen. Nun iſt 
die neue Katechetenſchule zu erwähnen und die Vollendung der 
biſchöflichen „Kathedrale“, die dem heiligſten Herzen geweiht iſt. 
Noch fehlt die innere Ausſtattung. 

In der Nähe von Vuna-Pope wohnen etwa 100 Eingeborne, 
die ſich bislang von der Miſſion ferngehalten. Dies kommt von 
ihrer Abneigung gegen die Weißen überhaupt, deren Anpflanzungen 
mehr und mehr wachſen und die Wilden verdrängen. Nun wurde 
ein neuer Verſuch gemacht; 36 ließen ſich in die Katechumenen— 
liſte eintragen. Wenn fie beharren, werden die übrigen folgen. 
Das Taufregiſter von Vuna-Pope weiſt bis jetzt 191 Taufen auf. 
Von hier aus wird auch der 1896 gegründete Außenpoſten Takobar 
beſorgt mit einer Kirche und einer Wohnung für den Katecheten. 
Da hier die Wesleyaner waren, iſt der Boden noch nicht recht 
fruchtbar. Mit 15 Katechumenen wurde der Anfang gemacht. 

Vuna-Marita und Matava (od. Matſava) wurde im 
November 1896 gegründet und liegt 70 km von der Hauptſtation 
Vuna⸗Pope ſchon im Grenzgebiete der Bainings. In Matava 
und Ramada, den einzigen bewohnten Punkten dieſer Küſte, 
wird noch die Sprache der Weißen und der Talili-Bai geredet, 
im Innern bloß die ſehr ſchwierige, ganz verſchiedene Baining— 
ſprache. Ramada und Vung-Marita bilden wichtige Ausgangs— 
punkte für die Miſſionirung der Bainings. Ramada wurde deshalb 
von einem Pater und Bruder beſetzt. Dieſes arme, furchtſame 
Bergvolk war bislang von den rohen Kannibalenſtämmen der Küſte, 
welche dort ihren Bedarf an Sklaven und Menſchenfleiſch deckten, 
hart bedrängt worden. Nun fühlen die Bainings, daß ſie an dem 
Miſſionär einen ſtarken Beſchützer erhalten haben. Sie kommen jetzt 
ſchon zahlreich zur Miſſionsſtation und zeigen ſich ſehr vertraulich. 

Um den Verkehr zwiſchen Vuna-Pope und der Baining-Küſte 
zu erleichtern, hat der Biſchof in Sydney einen kleinen Dampfer 
von 6 Tonnen angeſchafft. Er gewährt große Zeiterſparniß und 
ungleich größere Sicherheit als die kleinen Segler und Pirogen, 
greift aber auch gewaltig ins Geld. Ueberhaupt, ſo bemerkt der 
Biſchof mit Recht, hat man in Europa keine Vorſtellung, wie 
koſtſpielig ſich das Miſſionswerk in ſolchen Ländern geſtaltet, wo 
alles geſchaffen und Baumaterial ꝛc. aus weiter Ferne eingeführt 
werden muß. 

Die Miſſion hat, wie man ſieht, dieſes Jahr außerordentliche 
Fortſchritte zu verzeichnen. Die Zahl der Miſſionäre iſt von 32 
auf 40 geſtiegen. In den drei Waiſenhäuſern wurden über 
150 Kinder erzogen. Im vorigen Jahre verzeichneten die Miſ— 
ſionäre 1083 Oſtercommunionen; ſeit jener Zeit find über 2000 Er— 
wachſene, nach gründlichem Unterricht, zur Taufe zugelaſſen worden, 
vom 1. Auguſt 1896 bis 1. April 1897 allein ſchon 1645. Damit 
hat die Geſamtzahl der Chriſten 4000 überſchritten. 

Das Herz⸗Jeſu-Miſſionshaus in Hiltrup bei Münſter in Weſt⸗ 
falen ſieht bis Herbſt ſeiner Vollendung entgegen. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 


Valäſtina. Franzöſiſche Benediktinerinnen („Töchter von 
Kalvaria“) haben unlängſt in Jeruſalem an den Flanken des 
Oelberges unweit von Bethanien und Betphage ein Kloſter ihres 
Ordens und ein Waiſenhaus für Mädchen des griechiſchen (unirten 
und nicht unirten) Ritus errichtet. — Arabiſche Halbinſel. Eine 
engliſche Geſellſchaft hat ſich in Kairo und Konſtantinopel die 
Conceſſion geben laſſen zum Bau einer Bahn von Port Said quer 


durch die Sinal-Halbinſel nach Baſſorah am Perſiſchen Meerbuſen 
und zur Anlegung einer Zahnradbahn vom Hafenplatz El-Tor 
aus auf den nahen Berg Sinai, der nur auf einer Seite zu— 
gänglich iſt. Das Bahnhofgebäude ſoll an die Stelle kommen, 
wo das von Kaiſerin Helena aufgeſtellte Steinkreuz ſich befindet 
und wo der Ueberlieferung zufolge Moſes die Offenbarung em— 
pfing. — Japan. Erzdiöceſe Tokio. Eine furchtbare Feuers⸗ 
brunſt hat dieſen Sommer drei Viertel der bedeutenden Handels- 
ſtadt Hatchiogi in Aſche gelegt. Auch die dortige Miſſionsſtation 
des Pariſer Seminars, Kirche, Miſſions- und Katechiſtenwohnung, 
und die Wohnungen ſämtlicher Katholiken, nur zwei ausgenommen, 
ſind ein Raub der Flammen geworden. Nur mit größter Mühe und 
unter eigener Lebensgefahr gelang es dem hochw. Herrn Mayraud, 
das Allerheiligſte zu bergen und einige Altargeräthe zu retten. 
Der Verluſt war um ſo ſchmerzlicher, als die Kirche erſt das 
Jahr zuvor eingeweiht wurde. Die Katholiken der Stadt hatten 
heroiſche Anſtrengungen gemacht, um die Miſſion vor dem ver— 
heerenden Elemente zu ſchützen. Auch die Leute von Ichibergata, 
das eine Stunde, und von Haidſchima, das anderthalb Stunden 
von Katchiogi entfernt iſt, waren mit Brandſpritzen zur Stelle. Aber 
alle Bemühungen waren erfolglos. Die Noth in der vorher ſo 
blühenden und reichen Stadt iſt entſetzlich. Der Miſſionär bittet 
dringend um Hilfe. — China. Ein franzöſiſcher Reiſender, Herr 
Marcel Monnier, der vor kurzem China durchreiſt hat, macht im 
„Temps“ eine Reihe intereſſanter Angaben auch über die katholiſchen 
Miſſionen, die er beſuchte. Ueber Su⸗tſchuen insbeſondere ſchreibt 
er: „Unter den Miſſionen, welche das Pariſer Miſſionsſeminar 
ſeit langer Zeit in China gegründet hat, ſind diejenigen von Su— 
tſchuen die blühendſten. Sie bilden drei Apoſtol. Vicariate mit 
zuſammen 200 Chriſtengemeinden und einer chriſtlichen Bevölkerung 
von über 100 000 Seelen, die keineswegs nur aus Neubekehrten, 
ſondern größtentheils aus Familien beſteht, deren Bekehrung bereits 
über zwei oder drei Generationen zurückgeht.“ Herr Monnier 
beſpricht ſodann die Verſuche der amerikaniſchen und engliſchen 
Secten und zeigt die Gründe ihrer Unfruchtbarkeit. Wie wir früher 
ausführlich berichteten, ging im Jahre 1895 über die Miſſion von 
Su⸗iſchuen ein verheerender Sturm der Verfolgung. Dank jedoch 
der energiſchen Vermittlung des franzöſiſchen Conſuls in Peking 
wurde der Miſſion raſche Genugthuung. Der Vicekönig, der 
Urheber der Verfolgung, wurde nicht bloß abgeſetzt, ſondern ver— 
urtheilt, aus ſeiner Taſche rund vier Millionen Fr. Schadenerſatz 
zu leiſten. „Einige engliſche Blätter an der Küſte“, ſagt Monnier, 
„fanden dieſe Summe arg hoch; allein ſie entſpricht durchaus den 
erlittenen Verluſten, unter denen z. B. eine neue Kathedrale, ein 
eben eröffnetes Spital, große Schulgebäude, Seminarien, Waiſen⸗ 
häuſer ꝛc. ſich befanden.“ Guten Fortgang nimmt das Bekehrungs⸗ 
werk auch in dem Apoſtol. Vicariate Süd-Honan, wo das 
Mailänder Miſſionsſeminar arbeitet. „Ich habe“, ſo ſchreibt der 
hochw. Herr Angelo Cattaneo unter dem 15. Juni d. J., „die 
verſchiedenen Gemeinden des großen Diſtrictes Lu-y⸗ſchieu und auf 
der Rückreiſe diejenigen des Diſtrictes Tſcho-kia-ku beſucht. Als 
ich zwiſchen 1870 —1876 dieſen Diſtrict leitete, zählte man nur 
etwa 600 Chriſten. Heute ſind es etwa 1500. Die Katechumenen 
ſind zahlreich und bilden einen guten Sauerteig, der langſam die 
Heidenmaſſen durchdringt. . . . Die Leute ſind hier recht friedlich 
und meiſt ziemlich wohlhabend.“ In dem von ſpaniſchen Augu- 
ſtinern verwalteten Apoſtol. Vicariat Nord-Honan mit etwa | 
zehn Millionen Einwohnern ſind gegenwärtig nach einem Briefe 
des hochw. P. Pedro Rodriguez bloß zwölf Prieſter thätig. Das 
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Bekehrungswerk gehe daher nur langſam voran. — Kwang⸗tong. 
Wiederholt konnten wir in den letzten Jahren aus dieſem ſüd— 
lichſten Vicariat gute Nachrichten bringen. Unter dem 4. Juli 
d. J. ſchreibt der hochw. Herr Montanar aus dem Pariſer Miſſions⸗ 
ſeminar aus Schöng⸗leng im Diſtrict Tung⸗kun: „Als ich vor 
drei Jahren nach China kam, ſandte mich unſer Biſchof, Migr. 
Chauſſe, in den Diſtrict von Tung⸗kun, damit ich einen chineſiſchen 
Prieſter erſetze, der kaum 300 Chriſten zu paſtoriren hatte. Seither 
hat der Diſtrict ein ganz anderes Ausſehen gewonnen. Er mußte 
bereits in drei Miſſionskreiſe mit ebenſo vielen europäiſchen Miſſio— 
nären getheilt werden und zählt heute rund 1000 Getaufte und 
20000 Katechumenen. Dieſe günſtigere Stimmung der Bevöl- 
kerung nahm merkwürdigerweiſe ihren Ausgang von den Chriſten— 
morden in Kang⸗pui am 24. December 1895 (vgl. Jahrg. 1895, 
S. 83). Da ich der älteſte Miſſionär des Diſtrictes bin, behielt 
ich für mich den Theil, wo jene blutigen Vorgänge ſich abgeſpielt 
hatten, während der hochw. Herr Murcier in der Stadt Tung— 
kun und Herr Fourquet in den Bergen Poſto gefaßt haben.“ 
Alle dieſe Fortſchritte in dem großen chineſiſchen Reiche ſind zwar 
gering im Verhältniß zu der ungeheuern Zahl der Bevölkerung; 
ſie zeigen aber doch, daß das Chriſtenthum, wenn auch langſam, 
Boden faßt. Bedenkt man, daß nach den Missiones Catholicae 
von 1895 in ganz China bloß 1060 Prieſter (693 europäiſche und 
370 eingeborene) thätig waren, während z. B. in der einen Diöceſe 
Münſter 1896 die Zahl von Welt- und Ordensprieſtern 1164 be- 
trug, ſo verſteht man, warum die Bekehrung Chinas nicht raſcher 
vorwärts ſchreitet. — Vorderindien. Madura. Wir haben im 
Jahrgang 1895, S. 191 von einem blutigen Zuſammenſtoß von 
Heiden und Chriſten in Kalangaumalei berichtet. Nur der energiſchen 
Dazwiſchenkunft der Miſſionäre gelang es, den ungerechten Proceß, 
der gegen die Chriſten entſchieden worden, rückgängig zu machen 
(Jahrg. 1896, S. 137). Der oberſte Gerichtshof von Madras 
hob das gegen die Chriſten gefällte Urtheil auf und ſetzte ſämt— 
liche Angeklagten wieder in Freiheit. Dieſer glückliche Ausgang 
des Proceſſes, der lange Zeit die Bevölkerung in größter Spannung 
gehalten, brachte eine ungeahnte Bewegung zum katholiſchen Glauben 
in Fluß, die bis in die Gegenwart angehalten hat. „Im ganzen 
Umkreis“, ſo ſchreibt ein Miſſionär, „wird in allen Dörfern die 
entſcheidende Frage erwogen, ob es nicht beſſer ſei, das Heiden— 
thum mit dem chriſtlichen Glauben zu vertauſchen. Zwiſchen Tuti— 
corin und Coilpatty verlangen etwa 15 kleinere Ortſchaften in der 
chriſtlichen Lehre unterrichtet zu werden. Noch weiter in Ahiram— 
patty bereiten ſich 15 Familien auf die heilige Taufe vor; in 
Tſchittikuritſchi haben 40 Familien mit dem Götzendienſt gebrochen 
und ſich taufen laſſen. Auch in Achampatty, das bislang ganz 
heidniſch war, haben wir jetzt eine hübſche Chriſtengemeinde. Be— 
ſtändig langen beim Miſſionär Geſandtſchaften von heidniſchen 
Dörfern an mit der Bitte um Aufnahme in die katholiſche Kirche.“ 
Natürlich wächſt mit dieſer ſtarken Zunahme der Bekehrungen nicht 
bloß die Arbeit der Miſſionäre, ſondern auch das Bedürfniß größerer 
Geldmittel zur Anſtellung von Katechiſten und für den Bau neuer 
Kapellen und Miſſionswohnungen, und der hochw. Biſchof, Migr. 
Barthe 8. J., beklagt mit bewegten Worten, daß ſeine Mittel in 
keinem Verhältniß ſtänden zu den ihm neu erwachſenden Aus— 
gaben. — Afrika. Der Thätigkeit der katholiſchen Miſſionäre, 
meiſt ſpaniſche Franziskaner, in Marocco ſpendet die deutſche 
Reiſende Elſe von Schabelsky (Harem und Moſchee, Reiſeſkizzen 
aus Marocco. Berlin) in jüngſter Zeit folgende Anerkennung: 


„Während die katholiſche Propaganda, gleichviel ob deren Träger 
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ſpaniſche oder franzöſiſche Prieſter find, große Erfolge aufweiſen 
kann, wird die Zahl der Proteſtanten in Marocco immer geringer. 
Die katholiſchen Prieſter ſuchen die Armen und Aermſten durch 
Wohlthaten, durch das Beiſpiel einer echt chriſtlichen Mildthätig— 
keit von der Vorzüglichkeit ihrer Lehre zu überzeugen. Sie ſind 
nachſichtig und milde und helfen, ohne ſich nach der Religion der 
Hilfsbedürftigen zu erkundigen. Die engliſchen Miſſionäre dagegen 
fordern die Bekehrung wie eine Pflicht, ſind ſtolz und arrogant, 
bekämpfen alle andern Confeſſionen und ſtoßen ab ſelbſt da, wo 
ſie Hilfe bringen.“ Dieſe Zeilen ſind um ſo beachtenswerther, da 
ſie aus einer Feder ſtammen, die an andern Stellen den „fanatiſch— 
römiſchen Katholicismus“ in Gegenſatz zum „freiſinnigen Luther— 
thum“ zu bringen beliebt. — Deutſch-Oſtafrika. Durch 
Decret der Propaganda vom 10. Juli d. J. iſt das Miſſions⸗ 
gebiet der St. Benediktus-Miſſionsgeſellſchaft in Sid-Sanfibar 
bedeutend erweitert worden, ſo daß nunmehr ſeine Südgrenze mit 
der politiſchen Grenze des deutſchen Gebietes zuſammenfällt. Einer 
neuen Nachricht zufolge befinden ſich zur Zeit in Deutſch-Oſtafrika 
auch zwei deutſche Trappiſtenpatres aus Natal, um mit der deutſchen 
Kolonialregierung, die eine Niederlaſſung dieſer trefflichen Pioniere 
der Cultur auf deutſchem Gebiete wünſcht, darüber näher zu verhan— 
deln. — Britiſch-Uganda. Der aus den Miſſionsberichten ſattſam 
bekannte König Mwanga hat dieſen Sommer gegen die britiſche 
Herrſchaft eine Empörung verſucht. Wankelmüthig und charakterlos 
hat ſich der König bald den Katholiken, bald den Proteſtanten, bald 
den Engländern, bald den Deutſchen zugewandt, ſtets zur ſtärkern 
Partei ſich haltend. Die britiſche Schutzherrſchaft, unter welcher 
Mwanga mit dem engliſchen Commiſſär gemeinſam das Land re— 
gierte, hat ſein Königthum zu einem bloßen Schatten herabſinken 
laſſen. Letzten Juli verſchwand der König plötzlich und ſuchte in 
Buddu einen Aufſtand gegen die Engländer zu ſchüren. Von 
Mayor Ternan geſchlagen, floh er auf deutſches Gebiet, wo er 
ſich wohl noch befindet. An ſeiner Stelle ſoll ſein Sohn König 
werden, mit einem Regenten an ſeiner Seite bis zur Volljährig— 
keit. Wahrſcheinlich ſah Mwanga, daß mit der raſch wachſenden 
Machtſtellung der Engländer im Lande ſeine Herrſchaft zu Ende 
gehe, und wollte einen letzten Verſuch wagen, ſeine Feſſeln zu 
ſprengen. — Natal. Die Miſſion der deutſchen Trappiſten in 
Natal zeigt eine immer großartigere Entfaltung. Die Zahl der 
Stationen iſt auf 20 geſtiegen, wozu noch 8 ſogen. Katecheſe— 
Plätze kommen. Die zuletzt gegründeten Stationen find: Maria— 
Zell, hart an der Grenze von Baſutoland, von Mariannhill ſechs 
Tagereiſen zu Pferde entfernt, mit Baſuto-Bevölkerung; Maria— 
Telgte (1896), Zwiſchenſtation zwiſchen Reichenau und Maria— 
Zell; Maria-Troſt (1896), hochgelegen mit trefflichem Klima; 
St. Peter, vier Reitſtunden von Mariathal (früher Blitzberg); 
endlich die jüngſten Gründungen Clairvaux, Ciſterz und La Sa— 
lette, ſämtlich vielverſprechend. Bereits find auch die erſten Schritte 
zu Tochtergründungen in Britiſch-Maſchonaland, Portugieſiſch— 
Mocambique und Deutſch-Oſtafrika im Gang. In den ältern 
Stationen erheben ſich zum Theil ſchon prächtige Kirchen, ſo in 
Lourdes ein Neubau in romaniſchem Stil, der jeder Stadt Ehre 
machen würde, alles natürlich durch die fleißigen und geſchickten 
Hände der Trappiſten geplant und ausgeführt. Daneben hat die 
innere Entwicklung gleichen Schritt gehalten. In der Abtei 
Mariannhill, dem Sitze des ausgezeichneten Abtes R. P. Aman— 
dus, iſt ein vollſtändiger Studiencurſus: Humaniora, Philoſophie 
und Theologie, für die jungen Cleriker geplant und zum Theil 
ſchon eingeführt. Bereits zählt die Miſſion 2600 getaufte Chriſten, 


Für Miſſionszwecke. 


26. Jahrgang. 


1500 Katechumenen und 1300 Schulkinder, welch letztere ganz 
von der Miſſion erhalten werden. Vorzügliche Dienſte leiſten hier 
die „Rothen Schweſtern“ (Tertiarierinnen des reformirten Ciſter⸗ 
cienſerordens), die ihr Mutterhaus in Mariannhill, ein Probe- und 
Noviciatshaus zu Panningen Gahnſtation Reuver, Limburg in 
Holland) beſitzen, von wo jährlich neuer Zuzug nach Afrika ab— 
geht. Wir werden gelegentlich ausführlicher auf die Entwicklung 
dieſer blühenden afrikaniſchen Miſſion zurückkommen, die das regſte 
Intereſſe aller deutſchen Katholiken verdient. — Apoſtol. Prä⸗ 
fectur des Oranje-Fluſſes. Dem letzten Heft der „Annales 
Salésiennes“ 1897, No. 84 entnehmen wir die erfreuliche Kunde, 
daß endlich, endlich nach dreijähriger ſchrecklicher Trockenheit ſich 
wieder Regen in reichlicherem Maße eingeſtellt hat. Das gibt wieder 
Hoffnung, obſchon es keineswegs das Ende der Prüfung iſt; denn 
die Nachwirkungen der langen Hungersnoth: Krankheiten aller Art, 
große Sterblichkeit und der Mangel an Vieh, dauern fort. Die 
Patres ſelbſt und die armen Schweſtern wurden hart mit⸗ 


genommen und ſind zum Theil krank. Dennoch athmen ihre letzten 
Briefe frohen Dank gegen die göttliche Vorſehung, die ihre Hand, 
die ſo ſchwer gedrückt, nunmehr zum Segen erheben will. — Die 
junge Miſſion der Genoſſenſchaft der Afrikaniſchen Miſſionen von 
Lyon an der Elfenbeinküſte nimmt einem Briefe des P. de 
Chazotte zufolge einen erfreulichen Fortgang. Im Laufe dieſes 
Sommers wurde in Groß-Baſſam die erſte Schar der neubekehrten 
Kinder zum Tiſche des Herrn und ſpäter zur heiligen Firmung 
zugelaſſen. Die Feier erregte die größte Theilnahme auch ſei⸗ 

tens der Heiden und Proteſtanten, die ſich haufenweiſe zum 
Kirchlein hinzudrängten, um dem nie geſehenen Schauſpiele bei⸗ 
zuwohnen. Der Apoſtol. Präfect P. Ray wünſcht dringend, auch 
Miſſionsſchweſtern zur Erziehung der weiblichen Jugend in die 
Miſſion einzuführen, da nur durch Gründung chriſtlicher Fa— 
milien das Heidenthum und die Vielweiberei mit ihren Greueln 
gründlich verdrängt und das Chriſtenthum feſt begründet werden 
kann. 
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